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			Zu diesem Buch

			Fast sieht es so aus, als würde es für Mackenzie Smith endlich etwas ruhiger laufen, nachdem sie in London bald ihren Buchladen eröffnet – wären da nicht die schrecklichen Albträume von Drachen, die sie heimsuchen. Oder eine Bande von Magiern, Gestaltwandlern und Fae, die Mack auf Schritt und Tritt folgen und nach ihrer Aufmerksamkeit verlangen. Als eine Dryade dann auch noch Mack um Hilfe bittet, scheint das Chaos perfekt. Dass ihr dabei aber Corrigan (aka Lord Pelzi!) in die Quere kommt, summiert das Ungemach gewaltig. Doch der größte Schmerz steht Mack noch bevor …

		

	
		
			

			1

			Dunkler Dunst wallte um meine Unterschenkel und stieg in die windstille Nachtluft auf. Irgendwo zu meiner Linken war ein Knurren zu hören, das mir ein Frösteln über den Rücken laufen ließ. In den schweißnassen Händen hielt ich silberne Wurfdolche, und quälende Hitze brannte in meinen Adern.

			Rechts raschelte es. Ich warf einen kurzen Blick zu der dunklen Baumgruppe hinüber und verlagerte unmerklich das Gewicht, um mich dem zu stellen, was da kommen mochte. Wieder knurrte es, diesmal aus größerer Nähe; die Gefahr aus dem Wäldchen war nun drängender. Das Knacken und Rascheln von Ästen und Zweigen kündigte das Auftauchen der Bestie an, und meine Erwartung war so groß, dass meine Hände schwach grün leuchteten. Ich trat ein wenig beiseite, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen.

			Der Schmerz in meiner Schulter war nicht länger ein dumpfes Ziehen, sondern ein scharfes Stechen, und ich hatte Schwierigkeiten, die Dolche in den Händen zu halten. Dennoch ballte ich die Fäuste, ignorierte den Schmerz und wartete ab. Die Geräusche wurden lauter, und die hohen Eichen schwankten, während mein Feind sich seinen Weg bahnte. Etwas Rötliches schlich sich in mein Gesichtsfeld, und ich blinzelte mehrmals, um wieder klar zu sehen. Als das nichts half, schüttelte ich heftig den Kopf, doch auch das machte die Sache nicht besser.

			Ich fluchte innerlich und duckte mich in der Hoffnung, das Geschöpf überraschen und einen Vorteil erlangen zu können, indem ich mich kleiner machte. Aber nein. Kurz bevor das Wesen den Waldrand erreichte, blieb es stehen, und die Wipfel der Eichen schwankten auf eigentümlich Weise. Aus dem Dunkel kam ein Schnaufen, und als ich den Blick hob, stellte ich fest, dass hoch über mir die Atemwolke meines Gegenübers schwebte – dieses Wesen war riesig.

			Kurz standen wir einander reglos gegenüber und betrachteten uns still durch den Schleier der Nacht und der Baumschatten. Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf, doch ehe er klare Gestalt annehmen konnte, hatte ich ihn auch schon verdrängt. Worum es sich bei diesem Geschöpf auch handeln mochte: Es war gefährlich, und ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen.

			Dann bewegte es sich mit einer lautlosen Anmut, die ich einem so großen Wesen nicht zugetraut hätte, und am Rand der Wipfel zeichnete sich ein Umriss ab. Da der rötliche Schleier meine Sicht weiter beeinträchtigte, konnte ich noch immer nicht erkennen, um was für ein Scheusal es sich handelte, obwohl nun ein großer Klauenfuß aus dem Schutz der Bäume glitt und auf den dunklen Boden vor mir trat. Die tödlichen Krallen schimmerten im Mondlicht.

			Plötzlich durchzuckte Schmerz meine Schulter, und ich schrie unwillkürlich auf und ließ den linken Dolch fallen. Um die Waffe aufzuheben, war keine Zeit, da nun ein zweiter Riesenfuß neben den ersten trat. Langsam blickte ich nach oben und schätzte die Dimensionen meines Gegenübers ab. Die Kreatur war riesig – so riesig, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um sie in den Blick zu fassen. Im nächsten Moment landete etwas auf meinem Gesicht. Ich hielt es für Speichel und wollte ihn angewidert mit der unbewaffneten Linken wegwischen, doch es war etwas anderes: Blut. Wieder blickte ich auf und bemerkte, dass dem Geschöpf etwas aus dem Maul hing. Ich verdrehte den Kopf, konnte aber nicht erkennen, worum es sich handelte. Als wollte das Wesen mir helfen, beugte es sich herab, damit ich die blutgetränkte Masse besser in Augenschein nehmen konnte.

			Etwas Dunkles hing schlaff und leblos zwischen seinen Kiefern wie ein zerknülltes Ballkleid. Wer trug denn im Sommer so viele Sachen? Ich blinzelte erneut, erkannte ein wenig bleiche Haut und neigte den Kopf zur Seite, um mehr zu sehen. Um wen es sich bei dem unglücklichen Opfer auch handeln mochte – es war zweifellos tot, denn obwohl ich das Gesicht nicht erkennen konnte, stand der Hals doch in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab.

			Ein weiteres Brüllen, das nun von hinten kam und bei dessen Stärke der Boden bebte, ließ mich zusammenfahren. Das Geschöpf vor mir wechselte Stand- und Spielbein und fixierte mich mit einem riesigen gelben Drachenauge. Ich beugte mich vor, zerrte an dem leblosen Geschöpf in seinem Maul und spürte die nasskalte Haut des Toten. Meine Bewegungen hatten das Wesen verwirrt, und es ließ die Leiche fallen, einen Mann, den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet; seine Augen waren von einem unverwechselbaren Film überzogen. Es handelte sich um Thomas. Der Schmerz in meiner Schulter wurde stechender, der rötliche Schleier vor meinen Augen verwandelte sich in grelles Scharlachrot, und ich schrie auf.

			In kalten Schweiß gebadet, schrak ich hoch. Ein Bettlaken hatte sich mir so um Leib und Beine geschlungen, dass ich mich kaum rühren konnte. Mit schmerzhaft hämmerndem Herzen lag ich einen Moment lang da, blinzelte die Tränen weg und schluckte vernehmlich. Dann riss ich mich zusammen, befreite mich aus dem feuchten Laken, stand auf, zog mir ein übergroßes T-Shirt an, tapste ins Bad, schaltete das Licht ein, fuhr angesichts der Helligkeit zusammen, öffnete den Hahn und schüttete mir kaltes Wasser ins Gesicht.

			Dann nahm ich ein Handtuch, trocknete mein Gesicht und betrachtete mich im Spiegel. Ich hatte dunkle Ringe unter den Augen, die sich deutlich von meiner blassen Haut abhoben. Seufzend strich ich mir durch das nun fast schulterlange Haar und versuchte, nicht mehr an Thomas zu denken. Stattdessen bohrte ich mir die Fingernägel in die Handflächen, biss die Zähne zusammen und ging in die Küche.

			Mein Mund war wie ausgedörrt, und so nahm ich den Orangensaft aus dem Kühlschrank und trank ihn in tiefen Zügen direkt aus der Packung, bis es unvermittelt laut an der Tür klopfte und ich mich verschluckte, ins Husten geriet und ziemlich viel Saft auf dem Boden verteilte. Mit dem Handrücken wischte ich mir den Mund ab, fluchte verärgert und nahm ein Handtuch, um die Bescherung aufzuwischen. Derweil klopfte es weiter, dringlicher sogar. Doch ich reagierte nicht.

			Na los, Kätzchen, mach auf. Ich weiß, dass du da bist und nicht schläfst.

			Ich fuhr damit fort, den in der halben Küche verteilten Saft aufzuwischen, und machte mir nicht die Mühe, auf die nervige mentale Stimme in meinem Kopf zu antworten.

			Corrigans Hämmern wurde schneller und lauter und lieferte den Rhythmus zu einem inneren Zorngeheul, wie nur er es bei mir bewirken konnte. Ich wollte, dass er Leine zog, damit ich mich wieder ins Bett legen und endlich schlafen konnte.

			Mackenzie … 

			In seiner mentalen Stimme lag nun etwas Mahnendes, das mich noch stärker aufbrachte. Für wen hielt er sich, dass er mitten in der Nacht hier auftauchte? Das Oberhaupt aller Gestaltwandler auf Erden hatte doch wohl Wichtigeres zu tun, oder nicht?

			In der Wohnung über mir fiel eine Tür ins Schloss. Na prima – er hatte also die Nachbarn geweckt. Vor vier Tagen erst war ich eingezogen, und ich hatte wirklich nicht vorgehabt, sie so schnell zu verärgern.

			Verschwinde, Corrigan. Ich versuche zu schlafen.

			Tust du nicht.

			Er klopfte nicht länger, sondern hämmerte mit der flachen Hand an die Tür, und es hätte mich nicht gewundert, wenn nun jemand die Polizei rufen würde. Ebenso empört wie erschöpft verdrehte ich die Augen, legte das Handtuch weg und ging zur Wohnungstür. Gerade wollte ich sie öffnen, da zersplitterte das Holz krachend, und ich machte einen Satz nach hinten, als die Tür aufknallte. Auf der Schwelle stand Corrigan und wirkte unglaublich zufrieden, während er sein gestrecktes Bein wieder auf den Boden setzte.

			Ich musterte ihn entgeistert. »Sie haben meine Tür aufgetreten?«

			Er grinste nur. »Ich musste mich davon überzeugen, dass dir nichts zugestoßen ist, Kätzchen. Du hast in meinem Kopf geschrien.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Das war … beunruhigend.«

			In seinem Kopf hatte ich geschrien? Also nach ihm gerufen, als der Albtraum mich in den Klauen hatte? Ich dachte kurz nach. »Moment mal. Ich bin erst vor fünf Minuten aufgewacht, und Sie wohnen am anderen Ende der Stadt.« Ich stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn mit zur Seite geneigtem Kopf. »Sie mögen schnell sein, Mylord, aber Superman sind Sie nicht. Warum treiben Sie sich hier rum?«

			Corrigan hatte den Anstand, wenigstens leicht verlegen dreinzuschauen, kam aber um eine Antwort herum, weil sich oben eine Tür öffnete, schwere Schritte die schmale Treppe runterkamen und ein übergewichtiger Mann in blau gestreiftem Pyjama auftauchte, einen Cricketschläger in den Händen.

			Damit drohte er Corrigan und polterte: »Was ist hier los?«

			Das Oberhaupt der Bruderschaft hob abwiegelnd die Hände. »Nichts, Sir. Tut mir leid, falls ich Sie aufgeweckt habe.«

			Mein Nachbar warf mir einen Blick zu, betrachtete die eingetretene Tür und fasste erneut Corrigan ins Auge. »Nichts, ja? Danach sieht mir das aber nicht aus. Belästigen Sie diese Dame?«

			Ich empfand große Sympathie für meinen Nachbarn und räusperte mich. »Alles in Ordnung. Ich kenne den Mann. Er ist nur …« Ich verstummte. Ja, was denn? Jemand, der meine Tür eingetreten hatte, weil er ein WerPanther mit Kontrollwahn war?

			Glücklicherweise war Corrigan zu so später Stunde geistesgegenwärtiger als ich und kam mir zur Hilfe. »Meine Freundin hier …«, er betonte das Wort so, dass es nicht misszuverstehen war, »… hat Diabetes. Weil sie nicht ans Telefon gegangen und nicht an die Tür gekommen ist, befürchtete ich, sie hätte einen Insulinschock.« Er lächelte entwaffnend. »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«

			Mein Nachbar sah mich erwartungsvoll an, und so nickte ich stumm und versuchte, nicht verärgert darüber zu wirken, dass Corrigan unverhohlen angedeutet hatte, wir hätten was miteinander. Der Dummkopf dachte wohl, er markiere hier sein Revier, obwohl ich ihm klar zu verstehen gegeben hatte, dass ich ihn weder brauchte noch in der Nähe haben wollte. Na ja, brauchen jedenfalls tat ich ihn nicht. Und der Wunsch, ihn in der Nähe zu haben, würde sicher bald vergehen.

			Ich fand meine Stimme wieder. »Es ist wirklich alles in Ordnung. Tut mir sehr leid, dass wir Sie geweckt haben.« Ich warf Corrigan einen strengen Blick zu. »Kommt nicht wieder vor. Und ich weiß es zu schätzen, dass Sie nach dem Rechten geschaut haben.«

			Der Mann lockerte den Griff um seinen Cricketschläger. »War doch selbstverständlich, Miss. Falls Sie was brauchen sollten – ich wohne gleich über Ihnen, in 3D.«

			Seinen vielsagenden Blick quittierte ich mit einem Lächeln und sah ihm nach, als er die Treppe wieder raufging. Kaum war ich mir sicher, dass er die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, funkelte ich Corrigan an.

			»Vier Tage wohne ich nun hier!«, fauchte ich. »Und schon halten die Nachbarn mich für eine Nachteule mit verrückten Freunden. Apropos Freunde – was wollten Sie da eigentlich andeuten?«

			Er zuckte die Achseln. »Immerhin sind wir uns schon mal nahegekommen, Kätzchen. Und dir ist sicher klar, dass es zwischen uns nur noch eine Frage der Zeit ist.« Aus seinen smaragdgrün blitzenden Augen sah er mich verheißungsvoll an.

			Wieder war mein Mund wie ausgedörrt. »Verschwinden Sie. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie nicht brauche und diese Sache allein erledigen will.«

			»Jedenfalls vorläufig.«

			»Wie bitte?«

			»Das hast du gesagt«, erwiderte Corrigan geduldig. »Du musst diese Sache – worum es sich dabei auch handeln mag – allein erledigen, jedenfalls vorläufig.«

			Damit zitierte er, was ich in der Akademie der Magier zu ihm gesagt hatte, nachdem das Gespenst Thomas umgebracht hatte. Und nachdem ich mich in den Drachen verwandelt hatte, von dem ich nun ständig Albträume bekam. Verblüfft musterte ich ihn.

			»Ich bin geduldig, Kätzchen«, fuhr Corrigan fort. »Ich kann warten, bis du dich mit dem abgefunden hast, was du bist.«

			Müde rieb ich mir die Augen. Es war zu spät, um sich mit dieser Sache zu befassen – oder zu früh, wenn man es andersrum betrachten wollte. »Ich habe mich damit abgefunden.«

			»Na klar. Darum ja die Albträume.« Corrigan betrachtete meine eingetretene Tür. »Komm mit mir in unsere Festung. Du kannst unmöglich hier bleiben, wo jeder einfach in deine Wohnung spazieren kann.«

			»Ach nein? Und wer hat dafür gesorgt, dass hier jeder reinkommen kann?«

			Corrigan wollte antworten, doch eine Stimme unterbrach ihn. »Die Festung ist weit weg. Keine Sorge, ich halte Wache und sorge dafür, dass du nicht noch einmal gestört wirst.«

			Überrascht sah ich in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren. Im Halbdunkel lehnte ein Elf. Corrigan knurrte.

			»Wer bist du?«, fuhr ich das Feenwesen an.

			Der Elf trat ins schwache Flurlicht. »Du kannst mich Beltran nennen, aber mein Name ist unwichtig. Ihre Majestät hat mir aufgetragen, dafür zu sorgen, dass du nicht gestört wirst.« Mit seinen violetten Augen blickte er Corrigan kurz an. »Und Sie stören.«

			Mir klappte die Kinnlade runter. Unglaublich! Es fehlte nur, dass ein Magier Zauberfunken fliegen ließ, um mich angeblich zu verteidigen – dann wäre meine Nacht perfekt.

			»Draußen wartet eine Hexe. Ich kann sie jederzeit dazu bringen, einen Bann zu verhängen, damit nichts über deine Türschwelle kommt«, fuhr Beltran völlig ungerührt fort.

			Ich verdrehte die Augen. Plötzlich war mir alles klar. Das hier hatte nichts damit zu tun, dass Corrigan um Mitternacht einen kleinen Flirt mit mir suchte; auch ob ich mich von meinem Albtraum erholt hatte, kümmerte ihn nicht. Hier ging es allein um ein dummes Machtspiel zwischen Feenwesen, Magiern und Gestaltwandlern – mit mir als unwilliger Beute. Die konnten mir alle gestohlen bleiben! Trotz meiner Müdigkeit flackerten Flammen der Empörung in meiner Magengrube auf.

			Corrigan machte einen Schritt auf den Elf zu. »Miss Mackenzie braucht deine Hilfe nicht. Weißt du überhaupt, wer ich bin?«

			Großer Gott – hatte er das wirklich gesagt?

			Beltran trat auf das Oberhaupt der Gestaltwandler zu und höhnte: »Soll ich mich vor einer Miezekatze fürchten?«

			Corrigan spannte jede Sehne seines muskulösen Körpers an, und aus seinen nackten Armen quoll da und dort dunkles Fell. Das konnte sehr, sehr böse enden.

			»Gut, Jungs«, sagte ich und trat zwischen die beiden, »es ist mitten in der Nacht. Ihr habt meine Nachbarn schon mal geweckt. Lassen wir die Sache auf sich beruhen, damit ich wieder ins Bett kann.«

			Da sich die zwei weiterhin wütend über meinen Kopf hinweg musterten, wurde ich lauter: »Im Ernst – ihr müsst jetzt verschwinden, denn langsam werde ich sauer. Und es würde euch nicht gefallen, wenn ich wirklich wütend werde.«

			Corrigan murmelte etwas vor sich hin, das ich nicht verstehen konnte, und ich ignorierte ihn betont. »Zieht Leine. Sofort.«

			Der Elf sah von Corrigan zu mir. In seinen Augen flackerte es, und er verbeugte sich. »Wie du willst.« Er zog sich zurück und verschwand in der Dunkelheit.

			Ich wandte mich Corrigan zu. »Sie auch.«

			Er wollte etwas sagen, doch ich verzog das Gesicht. »Es ist gefährlich, Corrigan, wenn ich die Ruhigere von uns bin. Ich will endlich schlafen, und der Elf ist binnen Sekunden zurück, wenn Sie nicht endlich abhauen.« Ich betrachtete die eingetretene Tür. »Und ich schätze, ich kann auf mich selbst aufpassen.«

			»Daran zweifle ich nicht, Kätzchen.«

			»Dann gehen Sie bitte«, sagte ich leise.

			Seufzend streckte er die Hand aus und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich gab mir alle Mühe, bei seiner warmen Berührung nicht zusammenzuzucken. »Wie du willst. Aber …«, und bei diesen Worten wurde sein Blick kurz streng, »… ruf mich, wenn du was brauchst.«

			»Natürlich.« Das könnte dir so passen, Freundchen.

			Er blieb noch kurz stehen, und in seinem Blick lag etwas Unergründliches. Dann blinzelte er lässig und verschwand anmutig in die Dunkelheit.

			Träum schön.

			Schön wär’s. Ich kehrte in die Wohnung zurück, achtete darauf, die kaum noch in den Angeln hängende Tür nicht endgültig aus dem Rahmen zu brechen, und verkeilte einen Stuhl so unter der Klinke, dass die Tür sich von außen nicht öffnen ließ. Dann stapfte ich zum Bett und stieß dabei ein paar Flüche aus, die ganz allgemein der Anderwelt galten.

		

	
		
			

			2

			Als ich erwachte, war es schon spät. Ärgerlicherweise fiel Sonnenlicht durch einen Vorhangschlitz auf meine Wange. Ich stöhnte leise und fragte mich, ob ich mir die Ereignisse der vergangenen Nacht bloß eingebildet hatte. Doch als ich mich aus dem Bett geschält hatte, stellte ich fest, dass alles so gewesen war. Traurig betrachtete ich die eingetretene Wohnungstür und konnte nur hoffen, dass mir mein neuer Vermieter keinen unverhofften Besuch abstattete, bevor ich den Schaden reparieren lassen konnte.

			Da ich praktisch nichts besaß, war auch die Wohnung fast leer. Ich hatte sie mit einigen unerlässlichen Möbeln gemietet: mit Sofa, Bett, Küchentisch und ein paar Stühlen (von denen einer die Tür geschlossen hielt) – sonst gab es kaum etwas. Ich hatte nicht mal Zeit gehabt, meine sieben Sachen in die Einbauschränke zu räumen, und dass es keinen Kaffee gab, setzte mir zu. Ich nahm mir vor, am Abend früh genug Feierabend zu machen, um mir eine anständige Maschine und guten kolumbianischen Kaffee zu kaufen, schlüpfte in meinen üblichen Einheitslook aus Jeans und schwarzem T-Shirt und verließ mit Rucksack die Wohnung. Wenigstens gibt es hier nichts, was sich zu stehlen lohnt, dachte ich wehmütig, als ich die Tür wieder provisorisch vor den Rahmen schob. Corrigan würde mir sehr viele Fragen beantworten müssen.

			Die Buchhandlung lag nur zehn Gehminuten entfernt, und ich hatte schon festgestellt, dass ich auf dem Weg an einem kleinen Café vorbeikam. Ich vergewisserte mich, dass die Zeit für einen dreifachen Espresso reichte. Der Buchladen würde ohnehin erst nächste Woche öffnen, und obwohl bis dahin noch vieles zu erledigen war, wäre es nicht schlimm, wenn ich ein paar Minuten zu spät käme. Als ich kurz darauf mit einem Kaffee und einem stinkenden Kräutertee aus dem Café trat, sträubten sich mir die Nackenhaare, und ohne mich umzusehen, war mir klar, dass ich beobachtet wurde. Allerdings bedurfte es keiner Genialität, um rauszufinden, wohin ich ging, und so ignorierte ich die Beschattung nach Kräften. Wenn diese Dummköpfe nichts Besseres zu tun hatten, als mir den ganzen Tag zu folgen, war das ihr Bier.

			Die neue, besser bestückte und quasi heimatvertriebene Buchhandlung Clava lag an einer belebten Durchgangsstraße in London. Ich hatte Mrs Alcoon vorgeschlagen, den Namen des Ladens zu ändern, der nach den Clava Cairns benannt war, die hoch oben in Schottland lagen, doch sie hatte auf dem Namen bestanden. Da ich für das Niederbrennen des Geschäfts in Inverness und dafür verantwortlich war, dass alle dachten, sie sei in den Trümmern verbrannt, da ich also dafür gesorgt hatte, dass sie nie nach Inverness zurückkehren konnte, vermochte ich ihr in diesem Punkt kaum zu widersprechen. Zum Glück hatten wir den neuen Laden mieten können – dank einer großzügigen Schadensersatzleistung der Magier. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass es ihnen dabei weniger darum gegangen war, bei Mrs Alcoon gut angeschrieben zu sein, und sie eher bei mir einen Stein im Brett haben wollten. Doch die alte Dame hatte einen Ausgleich verdient, nachdem sie ihres Lebensunterhalts und ihres Zuhauses beraubt worden war, und so hatte ich geschwiegen und sie das Geld nehmen lassen. Sie lebte in der kleinen Wohnung über dem Laden, und obwohl wir noch nicht eröffnet, also noch keine nennenswerten Einnahmen hatten, war Geld genug vorhanden, um mir einen Lohn zu zahlen, mit dem ich meine Ausgaben bestreiten konnte.

			Kaum öffnete ich die Tür der Buchhandlung, meldete die Ladenglocke meine Ankunft. Mit ihrem schottischen Akzent rief Mrs Alcoon mir über Stapel von Bücherkisten hinweg zu: »Mackenzie, Liebes, alles in Butter?«

			»Klar, Mrs Alcoon – mir geht’s gut.«

			Ihr Kopf tauchte auf, und sie betrachtete mich ernst. »Du solltest zum Arzt gehen, Liebes. Vielleicht würdest du dann besser schlafen.«

			Mrs Alcoon war zwar keine Magierin, besaß aber gewisse hellseherische Fähigkeiten, die ihr mitunter verblüffende Einsichten und Ahnungen ermöglichten. Offenkundig war es mal wieder so weit.

			»Mir geht’s gut, ehrlich«, wiederholte ich begütigend und hob den Tee hoch. »Hab ich Ihnen mitgebracht.«

			Strahlend stand sie auf, damit ich ihr den Becher geben konnte. »Du bist großartig. Schade, dass du nicht noch einen Becher mitgebracht hast, denn ich schätze, wir bekommen heute noch einen Helfer.«

			Verblüfft runzelte ich die Stirn.

			»Der Märzmagier hat angerufen. Er schickt seinen besten Bibliothekar vorbei, damit er uns beim Einräumen hilft.«

			Ich grinste. »Sie meinen den Erzmagier?«

			Sie winkte ab. »Sicher, den Erzmagier, entschuldige. Vieles von diesem Anderwelt-Kram ist ganz neu für mich. Da ist es schwierig, sich alle Namen zu merken.«

			Eigentlich durfte kein Mensch (auch wenn er über schwache magische Kräfte verfügte) von der Anderwelt wissen, deren Bewohner ihre Existenz nach Möglichkeit geheim hielten. Weil es außer der Wahrheit aber keine vernünftige Erklärung für Mrs Alcoons monatelanges Koma gab und weil ihre schwachen hellseherischen Fähigkeiten genügt hatten, um mich als jemanden zu erkennen, in dessen Adern Drachenblut floss, wäre es Unsinn gewesen, ihr keinen reinen Wein einzuschenken. Zum Glück waren die Magier damit einverstanden, und auch von anderer Seite war kein Einwand dagegen erfolgt, ihr die ganze Wahrheit zu enthüllen. Und man musste der alten Dame lassen, dass sie all diese Offenbarungen erstaunlich gut verkraftet hatte. Vom Ministerium der Magier allerdings hatte sie schon Jahre vor unserer Bekanntschaft gewusst. Ich warf ihr einen misstrauischen Blick zu und überlegte, ob sie den »Fehler« mit dem Märzmagier absichtlich gemacht hatte, doch sie schaute bloß unschuldig zurück. Hmmm.

			Mir kam ein Gedanke. »Moment – er hat von seinem besten Bibliothekar gesprochen?«

			Mrs Alcoon nahm einen Schluck Tee. »Ja, Liebes.«

			Oha. Sollte es sich um den handeln, den ich vermutete, würden die Kräfte der alten Dame stärker gefordert sein, als von mir oder ihr erwartet. Ich zuckte innerlich die Achseln. Sie war zäh und würde damit klarkommen. Ich öffnete den Deckel meines Kaffees, trank einen großen Schluck, verbrannte mir die Zunge, stellte den Becher ab und ging an die Arbeit.

			Die Regale waren schon aufgebaut, und letzte Woche hatten wir die Wände dezent cremefarben gestrichen und den Holzboden frisch lackiert. Jetzt ging es nur noch um das Einräumen der Ware. Aus der nächsten Kiste nahm ich einige Bücher, um sie ins Regal einzuordnen. Ich hatte Mrs Alcoon davon überzeugen können, dass gälische Bücher in London nicht allzu viel Interesse erregen würden, doch gegen meinen Vorschlag, auf Mainstream zu setzen und Bestseller zu verkaufen, hatte sie ihr Veto eingelegt. Stattdessen hatten wir uns das Etikett einer »New Age«-Buchhandlung verpasst, würden also alle möglichen Titel verkaufen, die sich mit der Anderwelt beschäftigten – und auch Publikationen, die so taten, als handelten sie von menschlichen Dingen. Das bunte Buch obenauf hieß Weisheit der Kristalle. Wie Sie die Kräfte der Edelsteine nutzen können, um IHR Leben zu ändern. Dabei ging es sicher um die Menschen-, nicht um die Anderwelt. Ich baute zwei Stapel – einen für das Durchschnittspublikum, dessen Bücher wir vorn anboten; auf den anderen Stapel kamen die Titel für unsere anspruchsvolleren Kunden aus der Anderwelt, die wir weiter hinten platzierten. Außerdem legte ich heimlich einen eigenen Stapel an, um ihn später in meinen Rucksack zu packen. Für den Hausgebrauch hatte ich einige Vampirbücher unter die Bestellungen geschmuggelt, und obwohl Mrs Alcoon sicher nichts dagegen gehabt hätte, wenn ich mir ein paar Bücher zur persönlichen Lektüre bestellte, war mir klar, dass ihr meine Gründe für das Ordern gerade dieser Titel nicht geschmeckt hätten. Aubrey und seine kleinen Vampirfreunde hatten mir noch viele Fragen zu beantworten im Zusammenhang mit ihren Aktivitäten in der Akademie der Magier – Aktivitäten, bei denen versehentlich einige meiner Freunde ums Leben gekommen waren. Ich würde nicht vergessen, was sie getan hatten, und sie dafür büßen lassen, so oder so.

			Bald war ich von Büchern umgeben, hockte mich kurz hin und sah mich um. Trotz meines Tuns hatte die Zahl der Kisten kaum abgenommen. Das Einräumen würde viel Zeit verschlingen. Gerade wollte ich mir die nächste Kiste vornehmen, da pfiff ein Peitschenknall durch die Luft. Als ich aufschaute, sah ich einen purpurnen Schimmer. Ob es möglich war, die Magier daran zu hindern, unangemeldet vorbeizuschauen, wenn ihnen danach war? Nicht dass ich sie verabscheut oder ungern als Kunden gehabt hätte, aber mir missfiel die Vorstellung, dass sie auftauchen konnten, wann und wo immer sie wollten. Es musste doch auch für Magier und andere Geschöpfe der Anderwelt eine Ladenglocke geben, die wir installieren konnten.

			»Liebes? Es summt gewaltig, und die Atmosphäre hier drin ist sehr merkwürdig«, rief Mrs Alcoon vom anderen Ende des Ladens.

			»Das ist vermutlich Ihr hilfreicher Bibliothekar«, gab ich zurück.

			Ehe ich meinen Satz beendet hatte, kam eine vertraute, dickliche Gestalt durch das Portal geflogen. Während ich mich in so einem Fall erst mal auf den frisch lackierten Boden übergeben hätte, machten Slim seine Reisen durch den Raum irritierenderweise nicht das Geringste aus.

			»Das ist also der Laden?«, rief der kleine Gargoyle.

			Ich warf Mrs Alcoon einen raschen Blick zu und sah sie heftig blinzeln. »Großer Gott«, murmelte sie.

			»Nicht zu fassen, dass ich den ganzen Weg gereist bin, um in so einer Klitsche zu landen. Diese blöden Menschen.« Slim fuhr herum und warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Dabei bist du gar kein Mensch, du seltsames Geschöpf.«

			»Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Slim«, erwiderte ich lächelnd.

			Als unbeugsamer Hüter der Bibliothek in der Akademie der Magier wusste Slim natürlich alles über die Ereignisse im Februar, als ich mich in einen Drachen verwandelt und Tryyl getötet hatte, jenes Gespenst, das für so viel Zerstörung und Verheerung verantwortlich gewesen war. Der Erzmagier hatte mir versichert, er habe alle Zeugen des Ereignisses mit einem Fluchgelübde belegt, damit meine wahre Identität nicht verraten werden konnte. Ich war dieser Maßnahme gegenüber skeptisch gewesen, vermochte aber wenig dagegen zu tun. Schließlich konnte ich schlecht dem gesamten Ministerium der Magier drohen, obwohl ich mich offenkundig in ein feuerspuckendes Untier zu verwandeln vermochte. Seit jenem furchtbaren Tag hatte ich kein zweites Mal versucht, die Gestalt zu wechseln. Die Drachenexistenz hatte mein Bewusstsein damals völlig erfüllt, und das Bedürfnis, Gewalt auszuüben, hatte dermaßen von mir Besitz ergriffen, dass ich Angst hatte, mich erneut in so ein Wesen zu verwandeln. Auch hatte ich festgestellt, dass ich meine Gefühle gern unter Kontrolle hatte. Und ich hielt es für arge Ironie, dass ausgerechnet Thomas, dessen Tod mich die Beherrschung hatte verlieren lassen, mir beigebracht hatte, mich stets in der Gewalt zu haben.

			Mrs Alcoon fand ihre Stimme wieder. »So geht das aber nicht, Mr Slim. Ganz und gar nicht.«

			Oha. Misstrauisch musterte ich die alte Dame. Womöglich kam sie wider Erwarten schlecht mit einem purpurnen Gargoyle mit einem Faible für alte Bücher klar. Gerade jedenfalls zeigte sie mit dem Zeigefinger auf das Geschöpf.

			»Schluss mit dem Rumgeflatter«, befahl sie, verschwand hinterm Ladentisch, kramte herum, erhob sich, schwenkte ein geblümtes gelbes Kopftuch, hielt es sich vors Gesicht und blinzelte Slim von der Seite an. »Das dürfte Ihnen stehen.«

			Slims Augen wurden vor Argwohn ganz schmal. Ungemein amüsiert beobachtete ich, wie Mrs Alcoon sich zwischen den Kisten hindurchschob, bis sie direkt vor dem Geschöpf stand, ihm das Tuch mit rascher Bewegung um die Taille band, es seitlich knotete und so seinen nackten Unterleib verhüllte.

			»Was machen Sie da?«, kreischte Slim und wollte sich mit seinen kurzen Armen des beleidigenden Tuchs entledigen.

			»Mr Slim«, begann Mrs Alcoon geduldig, »Mackenzie und ich sind Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie uns zur Hand gehen wollen, und wir hoffen, dass Sie das Ihrem Märzmagier übermitteln. Aber Sie können unmöglich den ganzen Tag nackt durch die Buchhandlung fliegen.« Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Das lenkt zu sehr ab, wie Sie sicher verstehen.« Sie tätschelte ihm die Schulter. »Kann ich Ihnen einen Tee anbieten?«

			Slim sah sie mit offenem Mund an und blickte dann an sich herab. Der Kontrast zwischen dem gelben Kopftuch und seiner purpurroten Haut war wirklich krass. Ich konnte mich nicht beherrschen und stieß ein leises Prusten aus, das den Gargoyle in der Luft herumfahren und knurren ließ.

			Ich versuchte, ernst dreinzuschauen, doch es misslang. »Das Tuch steht Ihnen, Mr Slim, wirklich. Gelb ist Ihre Farbe.«

			»Halt bloß den Mund«, fauchte er mich an.

			»Möchten Sie einen Tee, Mr Slim?«, fragte Mrs Alcoon erneut.

			Er brummte etwas Zustimmendes, sah sie aber nicht an.

			Sie dagegen lächelte freundlich. »Bin gleich wieder da«, meinte sie und begab sich in die kleine Küche.

			Kaum war sie verschwunden, wies Slim mit einem seiner Wurstfinger auf mich. »Solltest du jemals wem von dieser Sache erzählen, dann …«

			Ich lächelte. »Meine Lippen sind versiegelt.«

			Er musterte mich argwöhnisch und stieß ein unfrohes Seufzen aus, das wohl Ergebung ausdrücken sollte. »Also an die Arbeit. Je schneller ich aus diesem Loch und weg von dieser Verrückten komme, desto besser.«

			Mit Slims Unterstützung kamen wir viel schneller mit dem Auspacken und Einräumen der Bücher voran. Er äußerte ein wenig Kritik an unserer Auswahl und brummte stets etwas in sich hinein, wenn er wieder an das Buch eines Menschen geriet, das sich mit New Age beschäftigte, doch ich musste zugeben, dass er sich in seinem Metier auskannte und die Stapel weit effizienter und kenntnisreicher aufschichtete als ich. Natürlich war es auch hilfreich, dass er sich – im Gegensatz zu mir – nicht von jedem dritten Buch ablenken ließ und keinerlei Neigung verspürte, sich damit hinzusetzen und ein Kapitel darin zu lesen. Als Mrs Alcoon ihm seinen Tee brachte, schnüffelte er misstrauisch daran, bevor er einen winzigen Schluck nahm. Ich unterbrach meine Tätigkeit, beobachtete, wie er trank, und rechnete damit, dass er das Getränk ausspucken würde, doch stattdessen verzog er nur das Gesicht und sagte nichts. Letztlich trank er seinen Becher sogar leer, was mich enorm erstaunte. Ausnahmsweise aber war ich schlau genug, mich dazu nicht zu äußern.

			Zur Mittagszeit war bereits alles ausgepackt und nach Sachgruppen gestapelt, und ich trug die zerrissenen Kartons nach draußen zum Altpapier. Die Vampirbücher hatte ich unbemerkt in meinem Rucksack verschwinden lassen, um sie nach der Arbeit aufmerksam zu lesen. Ich beschloss, mir zum Mittagessen Sandwiches zu kaufen, und hoffte, die beiden unbesorgt im Laden allein lassen zu können. Slim würde kaum durch Londons Straßen spazieren, und ich nahm nicht an, dass Mrs Alcoon für uns etwas Essbares organisiert hatte. Bei meinem Hunger blieb mir nichts anderes übrig als loszuziehen.

			Ich verließ den Laden und wandte mich nach links, um mir in dem kleinen Supermarkt an der Ecke frisches Brot und vielleicht ein Grillhähnchen zu kaufen. Unterwegs fiel mir auf der anderen Straßenseite eine fast unmerkliche Bewegung auf. Ich blieb stehen, dachte kurz nach und ging weiter, behielt die belebte Straße aber im Auge. Absichtlich verlangsamte ich mein Tempo und erweckte so den Eindruck, nur lässig durch die Mittagssonne zu spazieren; zugleich aber zählte ich in meinem Kopf abwärts bis null.

			Mein Timing war perfekt. Kaum hatte ich die Kreuzung erreicht, sprang die Ampel auf Grün, und die Autos fuhren los, sodass niemand die Straße queren und zu mir gelangen konnte. Im nächsten Moment bog ich, ohne den Kopf noch mal zu drehen, nach links ab und rannte los, um meinen Beobachtern zu entwischen. Ich preschte den Gehweg entlang und wich anderen Passanten aus. Einmal wäre ich fast über die Leine eines Terriers gestolpert, der an eine Laterne gebunden war und mich prompt anbellte. Im letzten Moment aber konnte ich über das Hindernis springen, wandte mich erneut nach links und spurtete die schmale Gasse hinab, die hinter den Läden wieder in die Richtung führte, aus der ich gekommen war. Der Gestank von Urin und verrottenden Lebensmitteln stach mir in die Nase und erinnerte mich an meinen Vorsatz, den Hinterhof der Buchhandlung auszuräumen, damit nicht auch von dort unangenehme Gerüche in den Laden drangen, die womöglich die Kundschaft vertrieben. Jetzt aber ignorierte ich den Mief natürlich und hetzte ungehindert bis ans Ende der Gasse, wo ich erneut nach links bog und kurz darauf auf der belebten Straße landete, auf der ich losgezogen war, nun allerdings ein paar Hundert Meter weiter hinten.

			Da ich mich jetzt im Rücken meiner Verfolger befand, konnte ich rausfinden, wer seine Zeit damit vertat, mir nachzuspüren. Noch immer war es mir an sich egal, ob diese Leute da waren oder nicht, doch ich war neugierig, wen die Mächtigen der Anderwelt auserkoren hatten, auf mich aufzupassen. Die erste Verfolgerin war schnell entdeckt – nicht nur, weil sie die Straße so verzweifelt nach mir absuchte, sondern auch weil ich sie kannte. Trotz meiner Begegnung mit Corrigan am Vorabend war ich nicht so naiv gewesen zu denken, er werde sich persönlich die Zeit nehmen, mir dauernd zu folgen; dennoch war ich etwas enttäuscht, dass es Lucy war, die Frau, die sich in einen Honigdachs verwandeln konnte und den Appetit eines Pferdes besaß und die ich in Cornwall kennengelernt hatte. Ich sagte mir, meine Enttäuschung rühre allein daher, dass ich mir so nicht zu beweisen vermochte, Corrigan entkommen zu können, ohne dabei auch nur in Schweiß zu geraten, und sah mich nach meinen übrigen Verfolgern um.

			Während Lucy die Straße hatte queren können, standen die übrigen beiden noch immer einen halben Block weiter auf dem Gehweg gegenüber. Offenkundig hatten sie die Verfolgung nur darum nicht aufgenommen, weil sie drauf und dran waren, aufeinander loszugehen. Sie standen aggressiv da, und alle Passanten machten einen großen Bogen um sie und warfen ihnen nervöse Blicke zu. Ich lachte in mich hinein und lehnte mich etwas zurück, um besser sehen zu können. Der Magier – den ich definitiv nicht kannte – hatte mir den Rücken zugewandt, war dank seines seltsamen Aufzugs aber als solcher zu erkennen. Es schien unvermeidlich zu sein, dass Magier, sobald sie die Akademie verließen, durch ihre Kleidung sofort Aufmerksamkeit erregten, weil ihr Aufzug ihre speziellen Fähigkeiten quasi in die Welt hinausschrie. Da auch ich Monate in der einschnürenden Kluft der Magier verbracht hatte, warf ich ihnen dieses Verhalten nicht vor. Der Mann hier trug eine pinke Neonjeans, ein grünes T-Shirt und einen Schlapphut. Unauffälligkeit war ihm offenbar unwichtig, und ich fragte mich, was es über mich verriet, dass ihm egal war, ob ich von meinem Verfolger wusste. Anscheinend war es wichtiger, Gestaltwandlern und Feenwesen seine Anwesenheit zu signalisieren.

			Nun gab er seinem Gegenüber einen kleinen Stoß. Der Elf Beltran war offenbar noch nicht abgelöst worden, sondern beugte sich dem Magier entgegen und verpasste ihm einen Nasenstüber. Ich kicherte. Trotz meiner Belustigung waren die beiden unübersehbar angespannt; ihr gegenseitiger Hass war sogar über die stark belebte Straße hinweg deutlich sichtbar.

			»Die ziehen eine ganz schöne Show ab«, sagte eine Stimme neben mir, und ich zuckte zusammen.

			Wie hatte ich mich nur so ablenken lassen können, dass ich auf meine nächste Umgebung nicht mehr geachtet hatte? Verstohlen warf ich dem Mann, der mich angesprochen hatte, einen Blick zu und entspannte mich sogleich. Es war ein kleiner Kerl mit Brille, den ich noch nie gesehen hatte und der offensichtlich so gefährlich war wie ein Becher Margarine.

			»Mmm«, murmelte ich beipflichtend.

			»Meinen Sie, ich sollte die Polizei verständigen?«, fragte er leicht besorgt.

			Das war vermutlich keine gute Idee. »Die regeln das bestimmt unter sich«, beschwichtigte ich ihn. »Es bringt nichts, die Sache weiter eskalieren zu lassen.« Oder die Menschenpolizei in Geschäfte der Anderwelt zu verwickeln.

			Derweil beobachtete ich die beiden weiter und überlegte, ob ich mich einmischen und ihre Auseinandersetzung im Keim ersticken sollte. Doch ehe ich eine Entscheidung treffen konnte, tauchte Lucy neben ihnen auf und zeigte verärgert in meine Richtung. Vermutlich hatte mein Geruch mich letztlich verraten, und ich fragte mich, ob es der Mühe wert wäre, mich mit Julia in Verbindung zu setzen, um zu sehen, ob sie mir für den Fall weiterer Begegnungen eine Tarnlotion anrühren konnte. Doch gleich darauf verwarf ich die Idee als sinnlos: Corrigan konnte mit seiner mentalen Stimme Kontakt zu mir aufnehmen, wann immer er wollte; die Magier brauchten nur einen kleinen Zauber zu wirken, wenn sie mich aufstöbern wollten; und sollte ich auch nur einen winzigen Tropfen Blut verlieren, wüssten auch die Feen – auf jeden Fall aber der Elf Solus –, wo ich mich aufhielt. Das alles unterstrich bloß, wie lächerlich es war, dass sie alle mir ständig folgten.

			Beltran und der Magier wandten sich zu mir um und runzelten die Stirn.

			»Kennen Sie die drei?«, fragte der Mann neben mir neugierig.

			»Eigentlich nicht.« Ich lächelte höflich und hoffte, er würde seiner Wege gehen. Zum Glück schien meine Botschaft angekommen zu sein, denn er lächelte zurück, nickte und machte sich daran, die Straße zu queren.

			Lucy, Beltran und der Magier starrten mich an, und so winkte ich ihnen grinsend zu. Keiner von ihnen wirkte sonderlich froh. Ich zuckte die Achseln. Das war wohl kaum meine Sorge. Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, weshalb ich losgezogen war. Nachdem meine angestammte Neugier nun befriedigt war, ging ich einmal mehr die Straße hinab, um mir endlich etwas zu essen zu besorgen.
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			Als ich schließlich in die Buchhandlung zurückkehrte und die Ladenglocke mein Eintreten meldete, diskutierten Mrs Alcoon und Slim aufgebracht miteinander.

			»Mein Lieber, die Alchemie-Bücher müssen nach vorn.«

			»Nennen Sie mich nicht ›mein Lieber‹! Und diese Bücher dürfen unmöglich nach vorn.« Slim stemmte die Hände in seine mit dem Blumenkopftuch bedeckten Hüften. »Sie eignen sich nicht als Lektüre für Menschen, sondern müssen ganz hinten für die richtigen Leser verwahrt werden.«

			Mrs Alcoons Brauen schossen empor. »Sind Menschen etwa keine richtigen Leser?«

			»Sie wissen doch, was ich meine«, knurrte Slim empört. »Diese Bücher sind gefährlich und dürfen nicht einfach allen möglichen Leuten in die Hände geraten.«

			»Und warum nicht? Die Zahl derer, die sie wirklich zu gebrauchen wissen, ist verschwindend gering – ob es sich nun um Menschen handelt oder nicht. Wer sie kauft, tut es aus Neugier und nicht aus dem absonderlichen Bedürfnis, etwas in Gold zu verwandeln.«

			»Sind Sie verrückt?«, kreischte Slim. »Bei der Alchemie geht es nicht darum, etwas in Gold zu verwandeln. Die Sache ist viel komplizierter.« Er schlug mit den Flügeln – ein deutliches Zeichen seiner Verärgerung. »Wir hätten Sie besser im Koma behalten sollen.«

			Ich räusperte mich, um zu verhindern, dass die Sache aus dem Ruder lief. Beide wandten sich zu mir um und funkelten mich an.

			»Mackenzie, Liebes, du warst ja schrecklich lange weg.«

			»Tut mir leid«, erwiderte ich etwas schuldbewusst und begriff nun erst, dass es nicht meine beste Idee gewesen war, die beiden allein zu lassen. »Ich musste einiges klären.«

			»Darum hättest du dich besser später gekümmert«, fuhr Slim mich an.

			»Reden Sie nicht so mit ihr.«

			Slim schlug noch energischer mit den Flügeln. »Ich rede mit ihr, wie es mir passt. Durch meine Anwesenheit erweise ich Ihnen beiden einen Gefallen.«

			»Mr Slim«, erwiderte Mrs Alcoon ruhig, »Sie können gern gehen, wenn Sie das wünschen.«

			Der kleine Gargoyle murmelte etwas in sich hinein.

			»Wie bitte, mein Lieber? Ich habe Sie leider nicht verstanden.«

			»Ich bleibe«, murmelte er etwas deutlicher. »Aber nur, weil Sie die heikle Grenze zur Anderwelt in Unordnung brächten, wenn ich ginge.« Er erhob sich schwerfällig vom Tresen in die Luft und flog in die kleine Küche.

			Kaum war er verschwunden, wandte Mrs Alcoon sich mir zu. »Ich mag ihn recht gern, Mackenzie.«

			»Darauf wäre ich nie gekommen«, erwiderte ich ungläubig und packte das Brot und den Aufstrich aus, die ich gekauft hatte.

			»Ach«, sie stieß ein Kichern aus, »das waren doch nur harmlose Sticheleien. Er ist wirklich ziemlich süß.«

			Sollte ich ihr vorschlagen, Slim besser nicht zu sagen, dass sie ihn für ›süß‹ hielt? Ich kam zu dem Schluss, dass sie dann womöglich jede Gelegenheit nutzen würde, ihm genau das zu vermitteln. Während ich eine Seite von Mrs Alcoon kennenlernte, die mir neu war, wusste ich doch genau, dass freundliche Neckereien zu großem Ärger führen konnten. Es war wohl das Beste, mich aus der Sache rauszuhalten.

			Sie betrachtete die Mayonnaise, die ich auf den Tresen gestellt hatte. »Unser Slim ist wirklich nicht der Dünnste«, meinte sie dann, nahm das Glas und verbarg es in der Ablage unter der Registrierkasse. »Besser, er isst kein so fettes Zeug.« Dabei nickte sie ernst und gedankenverloren.

			Es war also eindeutig ein guter Plan von mir, in Sachen Slim den Mund zu halten.

			Einige Stunden (und Streitereien) später waren wir fast fertig. Alle Bücher waren in die Regale geräumt, und obwohl es mitunter Meinungsverschiedenheiten darüber gegeben hatte, wo die eine oder andere Abteilung aufgestellt werden sollte, hatten wir es schließlich geschafft, wobei Mrs Alcoon sich jedes Mal durchgesetzt hatte. Ich wischte mir mit einem T-Shirt-Ärmel Schweiß und Staub von der Stirn und ließ mich auf den Boden sinken.

			»Drei Tage schneller fertig als geplant«, stellte Mrs Alcoon stolz fest.

			Slim hüstelte unüberhörbar.

			Sie strahlte ihn an. »Ohne Sie hätten wir das natürlich nicht geschafft, mein lieber Slim.«

			Sie beugte sich zu dem schwebenden Gargoyle vor und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. Erstaunt sah ich ihn vor Verlegenheit und Freude erröten. Manchmal hatte ich das Gefühl, ich würde die Leute nie verstehen. Oder jedenfalls keinen leibhaftigen Gargoyle.

			»Ich könnte wiederkommen. Und Ihnen mitunter aushelfen, wenn Sie den Buchladen eröffnet haben.« Sofort machte er ein mürrisches Gesicht. »Aber nur, weil Sie offensichtlich professionelle Hilfe brauchen.«

			»Das wäre wirklich nett, Mr Slim. Vielen Dank, mein Lieber.«

			Er hüstelte erneut und schwang zu mir herum. »Und du solltest auf dich aufpassen«, erklärte er schroff.

			Ich muss erstaunt geschaut haben, denn er führte näher aus, was er meinte. »Viele Leute wissen, worum es sich bei dir handelt, und wollen einen Teil von dir. Du solltest deine Freunde klug auswählen.« Er wies mit dem Kopf auf Mrs Alcoon. »Sie ist eine Gute – sofern sie nicht aus der Reihe tanzt.«

			»Das denke ich auch«, stammelte ich.

			Er nickte, flog durch das Portal, das nun wieder in der Luft flimmerte, und war im nächsten Moment verschwunden.

			»Diese Portale sind ziemlich nützlich, was?«, meinte Mrs Alcoon.

			Ich war anderer Ansicht, schwieg aber und lächelte nur.

			»Er hat recht, weißt du«, fuhr Mrs Alcoon fort. »Viele gefährliche Leute kennen inzwischen die Wahrheit über dich, Mackenzie. Du kannst nicht länger so tun, als wäre es anders. Der Laden ist fertig eingerichtet, aber wir eröffnen erst Montag, also in fünf Tagen. Warum nimmst du bis dahin nicht Urlaub und klärst einiges in deinem Leben?« Sie musterte mich durchdringend. »Und melde dich mal bei dem Elf, der dein Buch hat.«

			Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. »Hätte Solus mir was zu sagen, hätte er sich schon gemeldet.«

			»Nach dem, was du mir erzählt hast, ist ihm noch immer peinlich, wie er sich verhalten hat, als er dachte, du hast gelogen. Vielleicht wartet er darauf, dass du von dir hören lässt.«

			Dass Solus jemals etwas peinlich war, bezweifelte ich massiv. Doch sie hatte recht: Mein Buch hatte er noch immer. Es war ein seltsamer, empfindungsfähiger Gegenstand, der mich erst in Inverness, dann wieder in der Akademie der Magier gefunden hatte und der den Anschein erweckte, er könne die Geschichte und die Geheimnisse der Drako Wyre verraten. Leider war das Buch in Feensprache geschrieben, und so hatte ich Solus durch einen Trick dazu gebracht, es für mich zu lesen, um nicht Monate für die Übersetzung aufwenden zu müssen. Dieser Plan allerdings war nicht aufgegangen.

			Ich zuckte die Achseln. »Na gut, einverstanden. Ich denke, ich probier das mal.«

			»Mackenzie Smith«, sagte Mrs Alcoon scharf, »seit Monaten machst du Ausflüchte. Er weiß mehr über deine Herkunft als du, und du solltest endlich aufhören, so zu tun, als sei nichts geschehen. Du musst endlich … wie heißt das … deine Frau stehen?«

			»Meinen Mann stehen«, brummte ich.

			»Also steh deinen Mann. Die Mackenzie Smith, die ich in Inverness kannte, hätte sich nicht einfach auf die Bärenhaut gelegt. Nimm endlich Kontakt zu diesem Salus auf …«

			»Solus.«

			»… Solus, meinetwegen. Finde raus, was du rausfinden musst. Danach kannst du dein Leben fortsetzen, wie du magst. Dein junger Mann wird nicht ewig auf dich warten.«

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, antwortete ich mürrisch und spielte die Begriffsstutzige.

			»Mackenzie«, beharrte Mrs Alcoon sanft, »sei nicht dumm. Du machst dir Sorgen wegen deiner Drako-Wyr-Anteile und fürchtest dich vor dem, was geschehen mag, wenn du erneut die Gestalt wandelst. Und du hast Angst, dein fabelhafter Lord Corrigan könnte dir das Herz brechen. Und wegen all dieser Befürchtungen drückst du dich davor, dein Leben richtig zu leben. Komm mit dir ins Reine, ehe einer der Trottel, die dir auf Schritt und Tritt folgen, das für dich erledigt.«

			Ich musterte sie erstaunt.

			»Du bist nicht die Einzige, die mitbekommt, was ringsum passiert, Liebes. Denk bitte nicht, dass mir nicht klar wäre, was hier vorgeht. Du kannst dich nicht für alle Zeit vor dir selbst verstecken.«

			»Ich habe Angst«, gab ich kleinlaut zu.

			»Natürlich. Aber zugleich bist du die tapferste Person, die ich kenne. Also leg endlich einiges von dieser Tapferkeit an den Tag und komm mit dir ins Reine.«

			Nach einem langen Moment des Schweigens holte ich tief Luft. »Gut, ich kann mich bei Solus melden und sehen, was er sagt. Sie haben recht. Ich muss rausfinden, was in dem Buch steht. Aber Corrigan interessiert sich nur deshalb für mich, weil auch alle anderen das tun.«

			»Bist du dir da so sicher?«

			»Na ja«, ich zögerte kurz, »außerdem ist er ein Freund der Jagd. Sobald ich ihm nachgebe, wird ihm langweilig und er wendet sich etwas anderem zu.«

			»Wenn du nichts tust, wendet er sich irgendwann auch von dir ab – was also hast du zu verlieren?«

			Alles, dachte ich und wusste nicht, ob ich damit klarkäme, Corrigan für mich zu haben – egal, für wie lange – und dann gezwungen zu sein, ihn in neue Weidegründe ziehen zu sehen und kaum mehr als ein »War schön mir dir, Kätzchen« zum Abschied zu hören. Dieser Mann mochte mich höllisch aufregen, doch von ihm ignoriert zu werden, wäre weitaus schlimmer.

			Mit gezwungenem Lächeln versprach ich einmal mehr: »Ich melde mich bei Solus.«

			Mrs Alcoon seufzte. »Das muss vorerst wohl genügen. Ich bin hier, falls du Hilfe brauchst.«

			Ich spürte ein schmerzliches Ziehen in der Brust und hätte am liebsten losgeheult. »Danke.«

			»Du bist jetzt meine Familie, Mackenzie, das weißt du doch.« Sie tätschelte meine Hand. »Ich seh dich Montagmorgen wieder hier, keinen Tag früher.«

			Ich nickte schweigend, da ich meiner Stimme nicht mehr traute, brachte mit feuchten Augen ein Lächeln zuwege, nahm meinen Rucksack und verließ den kleinen Laden.

			Was die erneute Kontaktaufnahme mit Solus betraf, war ich nervöser, als ich zugeben wollte. Also beschloss ich, ein paar Stunden abzuwarten, um Mut zu sammeln, und ging nach Hause. Dabei war mir schwach bewusst, dass mir noch immer Leute folgten, doch ich war so in Gedanken verloren, dass es mir egal war. Vor den Eingangsstufen des Gebäudes, in dem meine Wohnung lag, tippte mir schließlich jemand sanft auf die Schulter. Zur Verteidigung bereit fuhr ich herum, entspannte mich aber, als ich sah, wer mir gefolgt war.

			»Tom!«, rief ich erfreut aus und umarmte ihn kurz.

			»Hallo Red.« Er lächelte mich mit der Herzlichkeit eines alten Freundes an. »Siehst gut aus.«

			»Ich dachte, du bist für die Gestaltwandler so wichtig, dass du nicht mehr auf Beschattungen geschickt wirst.«

			Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen. »Na ja, ich hab was, das ich dir geben möchte … das Betsy und ich dir geben möchten.« Errötend zog er einen teuer wirkenden cremefarbenen Briefumschlag aus der Jacke und hielt ihn mir hin.

			Ich nahm ihn und musterte Tom misstrauisch. Er zuckte eine Achsel. »Wir heiraten.«

			»Das ist ja großartig!« Ich umarmte ihn erneut. »Tom – das freut mich sehr für euch.«

			Er strahlte mich an. »Du kommst doch zur Hochzeit?«

			»Mit dem größten Vergnügen. Wann ist sie denn?«

			»Am vierzehnten August. Wir dachten, dann ist bestimmt gutes Wetter.« Er blickte kurz zu Boden und sah mich wieder an. »Sie findet in Cornwall statt.«

			Ich spürte, wie sich mir das Herz bei der Erinnerung an die alte Heimat kurz zusammenzog. »Gut. Äh, klar. Das schaff ich schon.«

			Für einen Moment wirkte er etwas besorgt. »Betsy hat mit Anton gesprochen. Er wird keine Probleme machen. Nicht jetzt, wo alle wissen, dass du keine Gestaltwandlerin bist.«

			Unwillkürlich verzog ich das Gesicht. »Es hat sich ergeben, dass ich weit mehr Gestaltwandlerin bin, als alle Welt für möglich hielt.«

			Tom sah verwirrt drein.

			»Hör nicht auf das, was ich sage.« So sehr Tom zu meinem alten Leben gehörte und so viel er auch über mich wusste, beschäftigten ihn inzwischen ganz andere Dinge, die durch mich und meine Probleme nicht verkompliziert werden sollten. Gut zu wissen immerhin, dass Corrigan nicht allen seinen Untergebenen die Wahrheit über meine Drachenseite verraten hatte.

			Zum Glück ließ Tom meine Bemerkung auf sich beruhen. »Ehe ich es vergesse«, er griff erneut in seine Jackentasche, »Lord Corrigan hat mich gebeten, dir das zu geben.« Er streckte mir einen Schlüssel entgegen.

			Stirnrunzelnd betrachtete ich ihn. »Wofür ist der?«

			»Keine Ahnung, hat er nicht gesagt.« Ein schelmisches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Vielleicht ist es der Schlüssel zu seinem Herzen?«

			Ich boxte ihm in den Arm. »Blödmann.«

			»Er ist praktisch mit niemandem ausgegangen. In all der Zeit nicht, die ich bei den Gestaltwandlern in London bin.«

			»Ich surfe mitunter im Andernetz, Tom«, höhnte ich. »Da hab ich gesehen, mit wie vielen Frauen er sich rumtreibt.«

			Er betrachtete mich ernst. »Alles nur Show. Die meisten sind längst in festen Händen. Das war völlig harmlos.«

			Ich wurde misstrauisch. »Hat er dir befohlen, mir das zu sagen?«

			Tom wirkte verletzt. »Nein. Bei den Gestaltwandlern in London zu sein, heißt nicht, dass ich nicht eigenständig denken kann. Und es bedeutet auch nicht, dass ich versuchen würde, dich zu manipulieren.«

			»Sollte er dir einen Bann auferlegt haben«, widersprach ich, »würdest du alles tun, was er will.«

			»Das hat er nie getan. Er ist kein schlechter Kerl, Red.«

			Ich seufzte. »Das weiß ich, Tom. Er ist bloß eine Schwierigkeit mehr, die ich im Moment nicht gebrauchen kann. Und ich bin garantiert nicht scharf darauf, dass mich dauernd wer mit ihm verkuppeln will.«

			Tom bekam große Augen und bemühte sich um ein unschuldiges Gesicht. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			Ich schnaubte. »Das glaub ich dir aufs Wort.«

			Er grinste. »Wie dem auch sei, ich muss los. Vielleicht können wir später in Ruhe über alles reden, was in letzter Zeit passiert ist. Und uns ein richtig schönes Fechtduell liefern – wie in der guten alten Zeit.«

			»Das wäre prima.«

			»Bis die Tage.«

			Er lief die Straße hinunter. Ich sah ihm liebevoll nach, bis ich mit einem Seitenblick feststellte, dass ein neuer Elf und ein neuer Magier mich misstrauisch anstarrten, als hätte ich mit dem Feind herumgetollt. Ich verdrehte den beiden gegenüber theatralisch die Augen, wandte mich ab und betrat das Haus.

		

	
		
			

			4

			Sobald ich meine Wohnungstür erblickte, begriff ich, wozu der Schlüssel diente. Der schimmernde rote Lack schrie mich über den Flur hinweg geradezu an. Ob Corrigan diese Farbe ausgesucht hatte? Ich betrachtete den Schlüssel und dachte, dass ich damit wohl hätte rechnen müssen. Immerhin hatte er die Tür eingetreten. Da war es nett von ihm, sich auch um die Reparatur zu kümmern.

			Dann riss ich mich aus meinen Träumen. Wollte ich mir etwas vormachen? Corrigan hatte die Tür nicht repariert, sondern bloß jemanden beauftragt, es für ihn zu tun. Wie er Tom angewiesen hatte, mir den Schlüssel zu geben. Denn das bedeutete es ja, Oberhaupt einer der größten Organisationen der Anderwelt zu sein, rief ich mir in Erinnerung: Man hatte einfach viel zu viel Macht und viel zu viele Möglichkeiten, andere springen zu lassen. Ich dagegen brauchte mich in all das nicht tiefer zu verwickeln, als ich es ohnehin schon war. Diese dämliche Bruderschaft.

			Ich schloss die Tür auf, trat ein und stieß vor Ärger zischend die Luft aus. Auf dem Küchentisch stand eine edle Porzellanvase voller Blumen, deren Duft die Wohnung erfüllte. Nicht nur, dass er meine Tür eingetreten und dann Leute zum Reparieren geschickt hatte; er hatte zudem jemanden angeheuert, um in meine Privatsphäre einzudringen. Dieser Widerling konnte einfach keine Grenzen akzeptieren. Ich pfefferte meinen Rucksack in die Ecke, sodass die Bücher auf den Boden knallten, und zog ein finsteres Gesicht.

			Es klopfte energisch. Ich riss die Tür auf und wollte Corrigan gründlich die Meinung geigen. Doch draußen stand kein Gestaltwandler, sondern der Magier, der mir seit einiger Zeit folgte.

			»Was gibt’s?«, fuhr ich ihn an.

			Wahrscheinlich hätte ich einen milderen Ton anschlagen sollen, denn der arme Mann wirkte völlig verängstigt. Er nahm einen Karton vom Boden und gab ihn mir. Seine Stimme zitterte unüberhörbar. »Das ist vom Erzmagier. Mit besten Grüßen.«

			Ich starrte ihn kurz an und nahm den Karton. »Danke.«

			Der Magier machte auf dem Absatz kehrt und hetzte davon. Ich schloss die Tür, trug den Karton in die Küche und packte ihn aus. Er enthielt eine Kaffeemaschine, ein edles, hochmodernes Teil, und einige Packungen teuren Kaffee. Ich war drauf und dran, alles zurück in den Flur zu stellen, obwohl ich auf dem Heimweg das Einkaufen vergessen hatte.

			Dann aber schüttelte ich den Kopf. »Du lässt dich zu leicht kaufen, Mack.«

			Ich ließ mich auf einen Küchenstuhl sinken, betrachtete die Blumen und die Kaffeemaschine und überlegte, was Corrigan und der Erzmagier mit ihren Geschenken erreichen wollten. Ich sollte sie wirklich zurückgeben, damit niemand dachte, ich sei leicht rumzukriegen. Versonnen fuhr ich mit einer Hand über die Kaffeemaschine. Sie war viel schöner als alles, was ich mir hätte leisten können. Aber ich durfte sie nicht annehmen. Und wenn ich die Kaffeemaschine nicht annehmen konnte, galt für Corrigans Blumen das Gleiche. Die Wohnungstür war etwas anderes, die hatte er ja zerstört. Ich nahm beide Geschenke und wollte sie schon – wenn auch widerwillig – meinen Beschattern aushändigen, als es erneut klopfte.

			Knurrend stellte ich Vase und Kaffeemaschine zurück auf den Küchentisch, stürmte zur Tür und riss sie erneut auf.

			Diesmal stand der Elf draußen. »Das war klar«, meinte ich sarkastisch. »Und was hast du für mich?«

			Er verbeugte sich stumm, gab mir ein kleines Päckchen, fuhr schwungvoll auf den Zehenspitzen herum und verschwand auf dem gleichen Weg wie der verängstigte Magier. Mit tiefem Seufzer öffnete ich den Karton. Als ich jedoch sah, was er enthielt, bekam ich große Augen, schloss die Wohnungstür, ging langsam in die Küche und stellte das Päckchen sorgsam auf den Tisch. Dann griff ich behutsam nach dem Papier, zog die Hand aber im nächsten Moment zurück. Tja, nun konnte ich all die Dinge kaum mehr zurückgeben. Denn der Elf hatte mir eine perfekte Übersetzung des Buchs über die Drako Wyre überbracht, das ich Solus vor einiger Zeit zu lesen gegeben hatte und dessentwegen ich drauf und dran gewesen war, ihn zu kontaktieren. Dieses Buch konnte ich unmöglich dem mir unbekannten Elf da draußen zurückgeben und dann von Solus verlangen, er solle mir den Inhalt des Buchs referieren. Und wenn ich das Geschenk der Elfen behielt, musste ich es mit den Präsenten der Magier und Gestaltwandler ebenso halten, denn sonst würden sie Zeter und Mordio schreien und mich der Ungerechtigkeit bezichtigen. Wie lächerlich! Diese dauernden Versuche, sich gegenseitig zu übertreffen, gingen mir wirklich auf die Nerven.

			Ich rieb mir die Augen. Um diese Sache einzurenken, musste ich mich mit allen dreien treffen. Wenn sie mich beschatten lassen wollten, war das ihr gutes Recht, aber meine Privatsphäre hatten sie zu respektieren, und sie durften mir künftig auch nichts mehr schenken. Ich verstand ja, dass es sie mächtig elektrisiert hatte, einen Drako Wyr in ihrer Mitte zu haben, aber sie mussten sich wieder beruhigen. Schließlich war ich kein Spielzeug. Ich schürzte die Lippen und beschloss, mich gleich am nächsten Morgen mit ihnen in Verbindung zu setzen. Genug war genug. Doch im Moment musste ich den Kopf freibekommen und durchatmen, ehe das Köcheln in meinen Adern zu echten Flammen wurde. Wenn ich mit der Übersetzung des Feenbuchs und Kaffeevorräten für einen Monat in meiner Wohnung bliebe, könnte ich die Nacht durchmachen und den Text durcharbeiten. Allerdings war mir klar, dass mir die Lektüre womöglich nicht schmecken würde. Also konnte sie wohl einen Tag warten; stattdessen würde ich eine Runde joggen und dabei frische Luft schnappen. Etwas Sport würde mir sicher guttun.

			Eilends zog ich meine Joggingsachen über, steckte den funkelnden neuen Wohnungsschlüssel in die Tasche und verließ das Haus. Ob meine Beschatter aus der Anderwelt auf Laufen eingestellt waren, wusste ich nicht, aber das war ja nicht mein Problem. Falls sie mit mir Schritt halten konnten, dann Glückwunsch. Ohne mich um meine Beobachter auf der anderen Straßenseite zu kümmern, lief ich langsam los, um mich aufzuwärmen. Einer der größten Nachteile des Stadtlebens sind die vielen Ampeln, an denen man warten muss, und darum hat es keinen Sinn, gleich loszusprinten. Immerhin gab es in der Nähe einen ziemlich großen Park.

			Dorthin brauchte ich eine Viertelstunde. Trotz des Sommers dämmerte es bereits, doch die Nächte waren um einiges heller als im Winter. Für das Joggen machte das kaum einen Unterschied, doch mein Verfolgertrupp mochte es dadurch schwerer haben, mir auf den Fersen zu bleiben. Grinsend beschleunigte ich meinen Schritt.

			Im Park war einiges los: Viele Familien genossen das letzte Tageslicht, Kinder spielten Ball, und natürlich trabten zahlreiche Jogger auf derselben Strecke wie ich. Ich ignorierte sie nach Kräften, damit sie mein Tempo nicht bestimmten, und blieb eine Weile auf dem asphaltierten Weg, aber je mehr die Nacht aufzog, desto schwerer wurde es, denen auszuweichen, die in Scharen den Park verließen, und so wechselte ich auf den Rasen, kürzte eine weit geschwungene Wegführung ab, umging einige hohe Bäume und lief querfeldein. Prompt wirkte alles friedlicher, und ich konnte mir fast einbilden, nicht mehr in London zu sein, sondern auf dem Land. Gleichmäßig atmend beschleunigte ich erneut und hoffte, nun all meine Gedanken kurzzeitig loszuwerden. Zwei Kaninchen sahen mich kommen und hoppelten in ihre Baue. Vom fernen Rauschen des Straßenverkehrs abgesehen war ich anscheinend völlig allein.

			Natürlich nur, bis ich aus dem Augenwinkel ein grünes Flackern bemerkte. Es war zu flüchtig und auch zu grün, um ein Jogger zu sein. Und ein Baum oder Busch bewegte sich unmöglich so. Interessiert lief ich auf das Phänomen zu. Zwar dachte ich kurz: Neugierige Katzen verbrennen sich die Tatzen. Indes musste ich mich dringend von meinen übrigen Sorgen ablenken. Als ich aber dorthin kam, wo ich das Flackern zuerst gesehen zu haben glaubte, war da nichts. Im nächsten Moment hörte ich Schritte hinter mir, lief langsamer und blickte mich um. Natürlich war es der Elf, der mit mir hatte mithalten können, während von Magier und Gestaltwandler keine Spur zu sehen war. Beide mochten sich aber ihrer anderweltlichen Fähigkeiten bedient und einen Verfolgungszauber ausgesprochen oder ihr Aussehen verändert haben, doch der Park war ziemlich belebt, und so bezweifelte ich das. Was auch immer sich zwischen den Bäumen aufgehalten hatte, war bei meinem Näherkommen oder beim Auftauchen des Elfs geflohen. Es war an der Zeit, mehr darüber herauszufinden.

			Unvermittelt sprintete ich wieder los, diesmal mit all meiner Energie. Hakenschlagend preschte ich nach rechts und hoffte, den Elf dadurch zu verwirren. Seiner blitzschnellen Reflexe wegen würde ich ihn kaum abhängen, ich war aber recht zuversichtlich, ihn überlisten zu können. Seit wir vor drei Wochen den Laden gemietet hatten, um die Buchhandlung einzurichten, war ich regelmäßig in diesem Park laufen gewesen, und weil er nicht allzu groß war, kannte ich ihn fast wie meine Westentasche. So wusste ich, dass gleich ein Geräteschuppen für die Gärtner auftauchen würde. Es war kein sonderlich hübscher Bau, und die Jugendlichen der Gegend ließen dort ihre leeren Dosen und Flaschen zurück, doch er würde für meine Zwecke genügen. Ich spurtete heran, tat, als liefe ich am Schuppen vorbei, sprang dann aber nach rechts, da das Gebäude und die Bäume mich verbergen würden. Sobald ich glaubte, nicht mehr zu sehen zu sein, blieb ich stehen, schlich lautlos zu der an eine Baumgruppe grenzenden Seite des Schuppens und drückte mich an die Bretterwand. Entweder klappte meine Finte und ich könnte dorthin zurückjoggen, woher ich gekommen war, und das Flackern weiter erforschen, oder sie misslang, dann stünde ich einfach nur dumm da. So oder so würde mein Joggingausflug interessanter werden.

			Ich hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft. Der Elf preschte an mir vorbei und verschwand im Park. Ein Hochgefühl ließ mich die Faust recken, doch gleich riss ich mich zusammen und rannte in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war. Schließlich wollte ich herausfinden, was hinter dem grünen Flackern steckte, ehe der Gestaltwandler oder der Magier doch noch auftauchten oder der Elf merkte, dass er ausgetrickst worden war.

			Doch als ich die Bäume erreichte, war da nichts. Entweder hatte mein Anstürmen zu ängstlicher Flucht geführt, oder ich hatte halluziniert. Über mich selbst verärgert, wollte ich schon weitergehen.

			»Psssst!«

			Ich fuhr herum. Was war das? Links und rechts war nicht das Geringste zu erkennen. Sollte sich hier ein Kind einen Spaß mit mir machen, würde es meinen Zorn zu spüren bekommen. Dann hörte ich es wieder.

			»Pssssssst!«

			Endlich begriff ich und legte langsam den Kopf in den Nacken. Kaum sah ich etwas – vom Laubwerk getarnt – in den Ästen hängen, kniff ich die Augen zusammen. Dann tauchte ein kleines blassgrünes Gesicht auf und blickte zu mir runter.

			»Uns bleibt wenig Zeit, bevor die anderen auftauchen. Ich hab eine Botschaft für dich.«

			Ich runzelte die Stirn. »Du bist eine Baumnymphe.«

			Sie wirkte gereizt. »Natürlich. Was dachtest du denn?«

			Tja, vermutlich ergibt es Sinn, Baumnymphen in Bäumen anzutreffen, aber solche Wesen sind bekanntlich scheu. Diese Vertreterin ihrer Gattung war es allerdings nicht.

			Ich überging ihre Frage. »Was für eine Botschaft?«

			»Geh morgen nach Mitternacht vom Straßenschild, das ins Vale of Health zeigt, fünfhundert Schritte nach Osten und sprich mit Atlanteia.«

			»Mit wem?« Keinesfalls würde ich in tiefer Nacht an einem unbekannten Ort herumstreifen, ohne zu wissen, wen ich dort treffen sollte und warum.

			»Mit Atlanteia.«

			»Das habe ich verstanden, aber wer ist sie?«

			Die Dryade wandte sich dem Weg zu. »Sie kommen. Sei morgen unbedingt allein.«

			»Gut, aber …«

			Doch sie war verschwunden. Ich wollte im Laub eine Spur von ihr finden, doch es war, als wäre sie gar nicht da gewesen. Eine Baumnymphe, die mit der Außenwelt in Kontakt trat? So was hatte es noch nie gegeben.

			Das Auftauchen des Elfs hinter mir spürte ich mehr, als dass ich es hörte. Ohne mich umzusehen, zeigte ich auf eine Baumkrone. »Mir war, als hätte ich da oben ein Eichhörnchen gesehen.«

			Ich warf einen raschen Blick über die Schulter. Der Elf musterte mich stumm und reagierte nicht auf die dröhnenden Schritte erst des Gestaltwandlers, dann des Magiers.

			Ich zuckte die Achseln. »Kein Naturfreund, was?«

			Er fixierte mich ungerührt weiter. Wie angenehm war Solus gegenüber diesem maulfaulen Kerl! Apropos …

			»Kannst du Solus ausrichten, dass ich ihn schnellstens sprechen möchte?«

			Der Elf blinzelte.

			Ich seufzte. »Lord Sol Apollinarius? Kannst du ihm das sagen?«

			Er reckte fast unmerklich das Kinn. Das musste genügen. Natürlich konnte ich mich auch an die Sommerkönigin wenden. Gewiss würde sie reagieren, aber sie war ziemlich gruselig. Außerdem schuldete ich ihr noch einen Besuch in Tir Na Nog – das war eines der Versprechen, die Solus mir vor langer Zeit für seine Hilfe abverlangt hatte, und daran wollte ich nicht erinnert werden. Immerhin war mir klar, dass ich Solus mit Heimvorteil zu nehmen wusste. Nachdenklich musterte ich den Magier und den Gestaltwandler und beschloss, mich auf eigene Faust mit ihren Organisationen in Verbindung zu setzen. So lange, wie sie gebraucht hatten, um zu mir aufzuschließen, würde ich eine Woche warten müssen, wenn ich sie bat, sich in meinem Namen an ihre Vorgesetzten zu wenden. Und nun, da ich einen guten Grund dafür hatte, dass sie mich nicht länger beschatteten, als wären sie beim Geheimdienst, wollte ich das so rasch getan wissen, wie es menschen- oder besser anderweltmöglich war. Ich warf allen dreien ein Lächeln zu, wandte mich ab, machte mich auf den Heimweg und überlegte, womit ich die Aufmerksamkeit von Baumnymphen verdient haben mochte.

			Nachdem ich geduscht, die lästigen Präsente beiseitegeräumt und mich in einem sauberen, bequemen Pyjama am Küchentisch niedergelassen hatte, überlegte ich, mit wem ich zuerst sprechen sollte. Offenkundig musste ich abwarten, ob Solus auftauchte, und dazu war es ohnehin erforderlich, dass sein schweigsamer Artgenosse die Fähigkeit besaß, sich über große Distanzen mit seiner Stimme an ihn zu wenden – und dass er die Mühe auf sich genommen hatte, ihm meine Botschaft auszurichten. Mit Corrigan Kontakt aufzunehmen, wäre leicht, da ich mich bloß mit meiner mentalen Stimme bei ihm melden musste. Ich sah auf die Uhr: Es war schon recht spät. Also würde ich es erst beim Erzmagier versuchen.

			Zu den wenigen neuen Dingen in meinem Apartment gehörte das Telefon. Über Festnetz zu telefonieren, war ungewohnt für mich, und ich benutzte das Gerät eher selten. Doch mein Vermieter hatte unbedingt ein Telefon installieren wollen und es sogar auf meinen Namen angemeldet. Nun nahm ich den Hörer und wollte schon wählen, als mir einfiel, dass ich die Nummer des Ministeriums nicht kannte. Und bei der Auskunft konnte ich schlecht anrufen, denn würde ich nach dem mächtigsten Zauberer der Stadt fragen, ließe man sicher die Männer in Weiß mit der Zwangsjacke anrücken. Ging ich dagegen aus dem Haus und fragte meinen Beschatter aus dem Kreis der Magier, bekäme ich zwar vermutlich die richtige Nummer, müsste mir dazu aber erst etwas Passendes anziehen oder doch verbergen, dass der einzige und ach so fürchterliche Drako Wyr auf Erden einen pinkfarbenen Hello-Kitty-Pyjama trug. Nein, auch das ging nicht. Also schürzte ich die Lippen, stand auf, tapste ins Wohnzimmer, ließ mich aufs Sofa fallen und öffnete meinen Laptop.

			In letzter Zeit war ich so damit beschäftigt gewesen, eine Wohnung für mich zu finden und Mrs Alcoon beim Einrichten der Buchhandlung zu helfen, dass ich mich nicht ins Andernetz eingeloggt hatte. Nun aber war ich neugierig, was in der Welt vorging, und überflog die Schlagzeilen. In den ersten Wochen nach meinem Weggang aus der Akademie der Magier hatte ich befürchtet, ein Klatschreporter des Andernetzes würde hinausposaunen, was zum Tod von Brock und Thomas geführt hatten – und dabei auch meine sogenannte Geheimidentität auffliegen lassen. Da jedoch seither nur ein paar Berichte über den »tragischen Unfall« veröffentlicht worden waren, hatten sich meine Befürchtungen allmählich verflüchtigt. Obwohl das Ganze nun recht lange zurücklag, war ich indes stets etwas nervös, als ich mich einloggte, und einmal mehr ungemein erleichtert, dass noch immer nichts Neues über die Vorfälle erschienen war. Dass noch mehr Leute erfuhren, was ich tatsächlich war, konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen. Statt Schlagzeilen über Drachen las ich von einer magischen Explosion in Birmingham, die das Ministerium eilig hatte vertuschen müssen, ehe sich die Polizei vor Ort allzu sehr dafür interessierte; auch gab es einen unschönen Bericht über die Schändung von Anderweltler-Gräbern in Paris. Mein Stolz bewahrte mich davor, die Klatschseiten anzuklicken und nachzuschauen, mit welchen Frauen Corrigan in letzter Zeit unterwegs gewesen war und ob Toms Einschätzung, alles sei vollkommen harmlos, zutraf; stattdessen suchte ich nach der Telefonnummer des Ministeriums der Magier.

			Sofort erschienen mehrere Antworten auf dem Bildschirm, und ich scrollte, bis ich die richtige Verbindung gefunden hatte, nahm erneut den Hörer und tippte die Nummer ein.

			Es klingelte eine Weile, ehe jemand abhob. »Charter College«, meldete sich eine gelangweilte Stimme.

			»Äh, hallo. Hier ist Mack Smith, verbinden Sie mich bitte mit …«

			Es klickte, und ich schrak zusammen und betrachtete den Hörer. Dann meldete sich eine vertraute Baritonstimme.

			»Mackenzie«, begann der Erzmagier allzu herzlich. »Wie geht es Ihnen? Haben Sie mein kleines Geschenk bekommen?«

			Ich dachte an die schimmernde Kaffeemaschine. »Äh, ja – danke.«

			»Seit Ihrem Aufenthalt bei uns kenne ich Ihre Vorliebe für Kaffee – da dachte ich, Sie würden sich darüber freuen.«

			»Ja, aber machen Sie so was nie wieder.«

			Er schwieg einen Moment. »Wie bitte?«

			»Hören Sie, ich weiß zu schätzen, dass Sie nett zu mir sein wollen, aber vergessen wir bitte nicht, dass Sie als Magier zu denen gehören, die mich grausam gefoltert und dann gezwungen haben, erneut die Schulbank zu drücken. Das ist keinem von uns sonderlich gut bekommen.«

			Der Erzmagier hüstelte. »Mackenzie, ich kann mich nur entschuldigen, falls Sie wegen früherer Vorfälle Aversionen gegen uns haben. Lassen Sie mich das wiedergutmachen.«

			»Schluss mit dem Gerede«, erwiderte ich entschlossen. »Sie hätten sagen sollen, ich habe es verdient, von Ihren Schlägern verprügelt worden zu sein, da ich in Ihre Zentrale eingebrochen bin. Und dass es genau das Richtige war, mich auf die Akademie zu schicken, damit ich meine Kräfte besser verstehe. Und dass es anders gewesen wäre, wenn Sie die ganze Wahrheit gewusst hätten.«

			»Gut, ich … Ja, das wollte ich eigentlich …«

			»Reißen Sie sich zusammen! Sie spielen doch bloß den netten Kerl, um mich auf Ihre Seite zu ziehen. Aber das wird Ihnen nicht gelingen, indem Sie mir Sachen kaufen. Oder mich Tag und Nacht beschatten lassen.«

			Zum Glück kehrte der Erzmagier zu seinem alten Selbst zurück, und leichte Geringschätzigkeit drang durchs Telefon. »Wir lassen nicht zu, dass Gestaltwandler und Feenwesen Sie beschatten und wissen, was Sie treiben, während wir im Dunkeln tappen.«

			»Keine Sorge, mit denen habe ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen. Aber Sie müssen mich in Ruhe lassen. Ich mag Sie und das Ministerium und helfe Ihnen, wenn Sie mich brauchen. Aber sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen hier nicht länger rumschwarwenzeln, sondern Leine ziehen.«

			»In Ordnung«, erwiderte der Erzmagier steif.

			»Vielen Dank.« Da ich bekommen hatte, was ich wollte, konnte ich mir etwas Höflichkeit leisten. »Ich habe von der Explosion in Birmingham gelesen. Ist alles okay?«

			»Wir denken, die Situation ist unter Kontrolle.«

			»Das freut mich.« Gern hätte ich ihn gefragt, was aus der Palladium-Statue geworden war, der antiken Plastik, die vor Monaten so viele Probleme verursacht hatte. Doch ich hatte Angst vor der Antwort und fürchtete, der Erzmagier würde sie mir trotz meines energischen Verbots schenken wollen, denn dieses Stück Holz wollte ich nie wieder in meiner Nähe haben. Deshalb verkniff ich mir die Frage.

			»Also gut, wir sprechen uns sicher bald wieder.«

			»Das hoffe ich, Miss Mackenzie«, sagte der Erzmagier und legte auf.

			Ich fragte mich, wie ärgerlich er wohl auf mich war, legte das Telefon auf den Tisch und kam zu dem Schluss, dass er mit meiner Widerspenstigkeit würde leben müssen. Einen Anruf hatte ich damit abgehakt. Blieben noch zwei.

			Der Nächste war Corrigan. Ich holte tief Luft und nahm mir vor, unbedingt den geschäftsmäßigen Ton beizubehalten, den ich dem Erzmagier gegenüber angeschlagen hatte.

			Corrigan? Sind Sie gerade verfügbar? Na bitte – das war ein angemessen oberflächlicher Gesprächseinstieg.

			Nach kurzer Stille vernahm ich seine mentale Stimme: Für dich bin ich immer verfügbar, Kätzchen.

			Das letzte Wort hatte er derart geschnurrt, dass meine Fantasie eine Richtung einschlug, die mir gar nicht behagte. Konzentrier dich, Mack. Sie müssen mich in Ruhe lassen.

			Was meinst du denn damit?

			Ich weiß es zu schätzen, dass Sie meine Tür erneuert haben.

			Gefällt dir die Farbe? Ich wusste, sie würde deinen Geschmack treffen.

			Die Farbe ist toll, bestätigte ich ungerührt. Aber es reicht. Sie können nicht einfach Gestaltwandler in meine Wohnung spazieren lassen. Das ist mein Privatbereich. Und Sie dürfen mir keine Blumen schenken. Und mich nicht länger beschatten lassen.

			Er antwortete nicht sofort. Es klopfte an der Tür, und der Rhythmus erinnerte mich an eine Melodie. Ich öffnete, und vor mir stand Solus in nachtschwarzem Schottenrock und frisch gestärktem weißem Hemd, das doch tatsächlich bis zum Nabel aufgeknöpft war! Wortlos winkte ich ihn herein. Ein träges Lächeln glitt über seine Miene, und er wollte etwas sagen, doch ich hieß ihn schweigen und wies zum Küchentisch. Achselzuckend rückte er einen Stuhl ab, hob schwungvoll das Hinterteil seines Rocks und ließ sich nieder.

			Corrigan? Sind Sie noch da?

			Er schwieg ein Weilchen und fragte dann gefährlich ruhig: Die Blumen haben dir nicht gefallen?

			Gefallen haben sie mir. Aber dadurch sind die Magier und Feenwesen auf die Idee gekommen, mir ebenfalls Geschenke zu machen. Und ich habe nicht vor, mich dem hinzugeben, der das meiste für mich springen lässt.

			Was diese Leute tun, ist mir egal. Mir geht es nur um dich.

			Tja, was mich angeht: Ich hätte gern einen Alltag ohne ständige Ablenkungen.

			Ablenkungen wie das Auftauchen des Elfs gerade?

			Daher sein Schweigen vorhin. Der Gestaltwandler, der mich beschattete, hatte ihn offenkundig über meinen Besucher informiert.

			Das meine ich. Sie dürfen nicht all meine Bewegungen überwachen. Ich brauche Privatsphäre, Corrigan. Und damit Sie es wissen: Der Elf ist hier, damit ich ihm das Gleiche sagen kann wie Ihnen.

			Dass er dir keine Blumen schenken soll?

			Ich seufzte verärgert. Dass er mich in Ruhe lassen, mir nicht länger folgen und mir keine teuren Geschenke machen soll, ja.

			Ich spürte Wellen stiller Gefahr von ihm ausgehen. Was hat er dir geschenkt? 

			Schon wieder wollen Sie in meine Privatsphäre eindringen. Ich sage nicht, dass ich Sie künftig ignoriere, Corrigan. Ich brauche nur Ruhe – nicht nur vor Ihnen, sondern vor allen.

			Und wenn dich jemand angreift, weil bestimmte Leute wissen, dass du ein Drache bist, und zu dem Schluss gekommen sind, dein Kopf mache sich gut als Trophäe an ihrer Wand?

			Eigentlich bin ich kein Drache, Mylord, sondern ein Drako Wyr. Außerdem habe ich wohl bewiesen, allein auf mich aufpassen zu können.

			Ich hielt kurz inne und hoffte das Beste. Prompt hob Solus so amüsiert wie spöttisch die Brauen. Ich funkelte ihn an.

			Gut, Kätzchen. Ich werde mich daran halten, sofern du mir nur eine Gunst erweist.

			Nämlich?, fragte ich hastig und ohne nachzudenken.

			Du isst mit mir zu Abend. Am Samstag. Ich hole dich ab. Damit beendete er die Verbindung, ehe ich noch protestieren konnte.

			»Lord Corri, nehme ich an?«, meinte Solus gedehnt.

			Ich nickte fahrig und setzte mich ihm gegenüber.

			»Schlag ihn dir endlich aus dem Kopf, Drachenfräulein. Lass dich einmal von ihm flachlegen und fertig.« Bei diesen Worten beobachtete er mich genau.

			Ich ließ mir keine Reaktion auf seinen Spruch anmerken, sondern sah völlig ungerührt drein. »Danke, dass du gekommen bist, Solus.«

			Er bleckte die Zähne zu einer Art Lächeln, streckte sich wie eine Katze und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wie hätte ich das ablehnen können? Dann hätte ich die Gelegenheit verpasst, dich so toll herausgeputzt zu sehen.«

			Er quittierte meinen düsteren Blick mit einem Schmunzeln und fuhr fort. »Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest dich früher bei mir melden. Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, und so bin ich gekommen, um zu tun, was du willst.«

			»Dann sag deiner Königin, sie soll mich in Ruhe lassen.«

			Er hob eine perfekt gezupfte Braue. »Drachenfräulein, man sagt der Sommerkönigin des Selihofs nicht, was sie tun soll. Ich hatte dich für klüger gehalten.«

			»Du findest sicher eine Möglichkeit, es höflicher zu formulieren, Solus. Aber ich brauche Privatsphäre, und darum dürfen du, die Magier und die Gestaltwandler mir nicht ständig folgen.«

			Solus strich nicht vorhandenen Staub von seiner Schulter. »Ach nein? Und warum nervt dich das plötzlich? Bisher war es dir nur recht, wenn wir in deiner Nähe waren.«

			»Aber jetzt habe ich eine eigene Wohnung. Ich ziehe nicht mehr umher, und ihr wisst, wo ich bin. Deshalb hätte ich gern etwas Ruhe und Frieden.«

			Er schniefte. »Verstehe. Hat das was mit diesen Sachen zu tun?« Er deutete ein wenig höhnisch auf die beiseitegeräumten Geschenke. »Mit den Blumen und dem Kaffee?«

			»Und dem übersetzten Feenbuch.«

			»Wenn du es nicht haben willst, Drachenfräulein, nehme ich es gern zurück.«

			»Du weißt, dass ich es haben will.«

			Solus beugte sich vor. »Hast du es schon gelesen?«

			»Nein.«

			Er wirkte enttäuscht. »Aha. Vielleicht meldest du dich danach bei mir. Es gibt einiges, bei dem ich dir vielleicht helfen kann.« Er wies mit dem Kopf auf meine Schulter. »Wie geht’s deinem Mal?«

			»Manchmal tut es weh«, antwortete ich, und das war die Wahrheit. »Meist in meinen Träumen – warum, weiß ich nicht.«

			Er stand auf, trat zu mir und legte seine rechte Hand auf die Stelle, wo die Narbe unter dem Baumwollflanell meines Pyjamas verborgen war.

			»Was machst du da?«, fragte ich misstrauisch.

			»Pssst«, erwiderte er nur.

			Die Wärme seiner Hand verwandelte sich rasch in kaltes Brennen, und ich zuckte zusammen.

			»Au, Solus – das tut weh!«

			»Ich bat dich, still zu sein, Drachenfräulein.«

			Ich verzog das Gesicht und krümmte mich etwas, blieb aber, wo ich war. Hoffentlich weiß Solus, was er tut, dachte ich ohne jede Sympathie. Seine kalte Berührung drang durch Stoff und Haut und tief in mein Fleisch. Ich biss die Zähne zusammen, bis er mich schließlich losließ.

			»Nun dürfte das Mal dir nicht mehr so zusetzen.«

			Ich ließ die Schulter vorsichtig erst in die eine, dann in die andere Richtung kreisen. Es fühlte sich tatsächlich etwas anders an, und ich warf dem Elf einen dankbaren Blick zu.

			Er grinste mit gebleckten Zähnen. »Und jetzt musst du mir die Wahrheit sagen, Drachenfräulein.«

			Misstrauisch schaute ich zu ihm hoch.

			»Was hältst du von der Felltasche, die ich zum Kilt trage?« Er zeigte auf seine Leistengegend.

			Ich schlug mit der Faust nach seinem Bauch, doch er lachte nur und wich mir tänzelnd aus.

			»Idiot«, murmelte ich.

			»Freut mich, dass du dich endlich gemeldet hast, mein kleiner Hitzkopf. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht länger von uns Feen beschattet wirst, und Ihrer Majestät deine Wünsche mit meinen Worten übermitteln.«

			»Danke, Solus.«

			Er zeigte auf die Übersetzung des Feenbuchs. »Und lies das. Du wirst es erhellend finden.«

			Ich nickte. Dann schnippte er mit den Fingern – sicher bloß, um Eindruck zu schinden – und verschwand. 
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			Tags darauf erwachte ich erst am späteren Vormittag. Am Abend hatte ich dem Rat des Elfs gemäß die Übersetzung des Feenbuchs lesen wollen, doch bald waren mir die Lider schwer geworden, und zu schlafen war mir als das bei Weitem Beste erschienen. Zum Glück hatte ich nicht geträumt. Nun, da ich hellwach und mit einem dampfenden schwarzen Kaffee dasaß, riefen die noch ungelesenen Seiten geradezu nach mir. Um ehrlich zu sein, hatte ich furchtbare Angst vor den Geheimnissen, die sich mir enthüllen mochten.

			Vor wenigen Monaten noch war ich ganz versessen darauf gewesen, mehr über mich und meine Abstammung zu erfahren; seit ich mich jedoch in einen Drachen verwandelt hatte, war ich mir nicht mehr sicher, die Wahrheit über mich wirklich wissen zu müssen. Niemandem hatte ich davon erzählt und sogar in meinen einsamsten Momenten hatte ich kaum zu denken gewagt, dass mich in jenen Sekunden, in denen ich kaum mehr menschlich, sondern vor allem monströs gewesen war, jeder auch nur vage vernünftige Gedanke verlassen hatte. Natürlich war ich gewöhnt, dass mein Blutfeuer sich meiner bemächtigte und meine Gedanken und Taten steuerte, doch bis dahin hatte ich stets vermocht, irgendwie ich selbst zu bleiben. Als ich dagegen in hellem Zorn und schrecklicher Qual darüber, dass Brock und Thomas vor meinen Augen massakriert worden waren, die Gestalt gewandelt hatte, war von meinem Selbst nichts verblieben. Kein Fitzelchen. Ich hatte mich in eine gedankenlose Kreatur verwandelt, die nur Tod und Verheerung bringen wollte, und mochte mir gar nicht ausmalen, was ich wohl angerichtet hätte, wenn jemand zwischen Tryyl und meine Drachengestalt geraten wäre.

			Ich holte tief Luft. Solus hatte das Buch selbstredend gelesen und drückte sich gewiss noch in der Nähe herum. Als typisch arrogantes Feenwesen glaubte er zweifellos an seine Unbesiegbarkeit, wäre gewiss aber auch klug genug, mir aus dem Weg zu gehen, wenn ich wirklich so gefährlich sein sollte, führte ich mir vor Augen. Indem ich Genaueres über meine wahre Natur erfuhr, hatte ich bessere Chancen, mich dagegen zu wappnen, dass etwas Schreckliches geschah. Allerdings war ich natürlich auch froh darüber, das Gespenst damals umgebracht zu haben.

			»Du hast immerhin keinem Unschuldigen wehgetan, Mack«, sagte ich mir. Doch das hieß nicht, dass es beim nächsten Mal genauso wäre.

			Wieder atmete ich tief und beruhigend ein. Gut. Ich wusste, dass ich das verdammte Buch letztlich lesen würde, egal, was darin stand – warum also nicht jetzt? Als ich den Becher absetzen wollte, sah ich grüne Flammen um meine Finger züngeln. Hilfreich war das nicht gerade. Ich schloss die Augen, griff auf eine Meditationstechnik zurück, die mein Aggressionstherapeut mich gelehrt hatte, und konnte mich beruhigen. Als ich die Augen öffnete, waren die Flammen weg.

			Ich zog das Manuskript heran und schlug es auf. Das erste Kapitel hatte ich übersetzt, als sich das Buch in meinem Besitz befunden hatte. Sehr langsam hatte ich damals ein Wort nach dem anderen mit dem Wörterbuch dechiffriert, da ich mir allerdings nicht sicher war, ob ich damals alles richtig gemacht hatte, las ich erneut, was ich bereits kannte.

			Wie sich herausstellte, waren meine damaligen Bemühungen korrekt gewesen. Abgesehen von einigen wenigen Worten und ein paar bisweilen unbeholfenen Ausdrücken hatte ich alle wichtigen Punkte richtig herausgearbeitet. Irgendwann vor langer Zeit hatte eine bemerkenswert dumme Magierin mit einem echten Drachen experimentiert und ihn menschliche Gestalt annehmen lassen. Dieser Drache hatte ihre Bemühungen nicht goutiert und die Magierin und viele Menschen, die ihm in die Quere kamen, schließlich getötet, zahlreiche junge Frauen beschlafen und einige davon geschwängert. Bald aber war ein kräftiger Krieger namens Bolox clever genug gewesen, den Drachen zu töten. Bei diesem Kampf hatte er eine schlimme Verletzung an der Schulter davongetragen, und trotz seines Sieges waren die Narben nie verheilt. Seither trugen alle Nachkommen des Drachen die gleichen Narben auf ihrer Schulter – dabei handelte es sich wohl um eine geheimnisvolle Erinnerung daran, dass es ihre Pflicht war, jeden Nachkommen von Bolox zu töten, sobald sie ihm begegneten. Diese Narbengeschichte erschien mir nicht sehr plausibel, aber schließlich war es auch reichlich unlogisch, so dumm (oder mit magischen Fähigkeiten überreich gesegnet) zu sein, um einen Drachen in Menschengestalt zu verwandeln.

			Unvermittelt fiel mir ein, dass es zu meinen ersten Aufgaben in der Akademie gehört hatte, das komplizierte Gesetzeswerk der Magier zu lesen, zu begreifen und auswendig zu lernen. Ich war mir sicher, eines der unbedingt zu respektierenden Verbote habe bestimmt, niemals zu versuchen, die wahre Natur eines Lebewesens durch magische Praktiken zu verändern. Nun, da ich an dieses Verbot im Zusammenhang mit einem meiner Ur-Vorväter dachte, ergab das vollauf Sinn.

			Das nächste Kapitel handelte von den Nachkommen jenes ersten Drako Wyr durch die Jahrhunderte. Viele Frauen, die das Unglück hatten, von ihm geschwängert worden zu sein, waren zusammen mit ihrem Nachwuchs im Kindbett gestorben. Genügend aber hatten überlebt, um die Linie fortzusetzen, obwohl das Drachenblut über die Generationen schwächer geworden war. Der anonyme Verfasser des Feenbuchs spekulierte, viele bedeutende Gestalten der Geschichte könnten Nachfahren jenes Drako Wyr gewesen sein, lieferte jedoch kaum überzeugende Indizien dafür, dass Menschen wie Julius Cäsar, Dschingis Khan oder Napoleon vom Erbe ihres Drachenbluts profitiert hatten. Die von diesen Heerführern Niedergemetzelten haben davon jedenfalls wenig profitiert, dachte ich, obwohl ich durchaus bewunderte, was diese Männer erreicht hatten.

			Das zweite Kapitel endete mit der Vermutung, der Grund für das Aussterben der Drako Wyre im frühen 19. Jahrhundert liege darin, dass ihr aggressives Naturell und ihre schwindenden Kräfte sie zu oft in Situationen gebracht hatten, in denen sie in jungen Jahren zu Tode kamen. Auch bestand die Vermutung, viele von ihnen seien getötet und ausgeblutet worden, weil verschiedene Geschöpfe der Anderwelt die Kraft ihres Blutes für sich nutzen wollten. Ich dachte an Iabartu und nickte. Offenbar hatte sich in den letzten knapp zweihundert Jahren wenig geändert.

			Ich schob die Übersetzung beiseite, ging ins Bad, stützte mich aufs Waschbecken und musterte mich im Spiegel. Was den Streit betraf, ob Erbanlagen oder Umwelteinflüsse entscheidender für die Entwicklung eines Lebewesens sind, waren bei mir die Erbanlagen klar dominant. Mein angeborenes Temperament nämlich brachte mich dauernd in Situationen, die ich besser vermieden hätte. Natürlich hatten die meisten meiner Vorfahren keine Antiaggressionstherapie besuchen können. Würde ich mich aber der dort gewonnenen Erkenntnisse bedienen, wäre mein Leben womöglich erfolgreicher als ihres. Wahrscheinlich wäre es klüger, Termine für weitere Sitzungen zu vereinbaren. Alles, was mir half, auch nur kurzzeitig die Beherrschung zu wahren, konnte mir nur guttun.

			Kaum hatte ich diesen Gedanken gefasst, beschloss ich, vorläufig nicht weiter in der Übersetzung zu lesen, sondern zu schauen, wie ich mich besser wappnen konnte. Ich nahm die Vampirbücher aus dem Rucksack, stapelte sie in einer Ecke, um sie später sorgsam zu lesen, und begab mich nach draußen. Auf dem Gehsteig schaute ich aufmerksam in beiden Richtungen die Straße entlang. Überall Leute, die Einkäufe machten, ohne auf mich zu achten. Offenbar war meine Bitte erfüllt worden, denn ich entdeckte niemanden – ob Anderweltler oder nicht –, der mich beschattete. Prima.

			Statt mich nach links Richtung Buchhandlung zu wenden, wie ich es sonst getan hätte, ging ich nach rechts. Bis zur Schließung der Geschäfte war noch ein paar Stunden Zeit, und so würde ich mit meinem Ausflug zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Bald stand ich vor einem kleinen, erdfarben beschilderten Laden. Mrs Alcoon und Julia wären sehr stolz auf mich gewesen.

			Bisher hatte ich nie ein Geschäft für homöopathische Produkte betreten. Die Wirkung von Kräuterheilmitteln war mir indes durchaus bekannt, und so ging ich die Regale ab, bis ich etwas fand, von dem ich annahm, es werde mir helfen: ein Fläschchen mit einer zähen Flüssigkeit, bei der es sich laut Etikett um einen »Zorndämpfer« handelte. Ich nahm das Fläschchen und studierte das Etikett näher.

			Die Liste der Inhaltsstoffe war lang, aber vor allem handelte es sich um Passionsblume und Helmkraut. Ich verzog das Gesicht. Beides klang nicht sonderlich ansprechend, aber mit Kräutern kannte ich mich kaum aus. Ich überlegte, mich auf mentalem Weg an Julia zu wenden und sie zu fragen, ob dieses Mittel das Richtige für mich sei, entschied mich aber dagegen. Vermutlich würde meine Anfrage sie nur beunruhigen. Zudem wollte ich das Mittel bloß präventiv nehmen, ähnlich wie Vitamine. Ich bezahlte die Arznei am Tresen, reagierte nicht auf die leicht gehobenen Brauen des Verkäufers, trat wieder auf die Straße und winkte ein Taxi heran.

			»Wohin soll’s gehen, Miss?«, fragte der Fahrer mit starkem Cockney-Akzent.

			Ich nannte ihm die Adresse, ließ mich ins Polster sinken und sah die Welt vorbeiziehen. Manchmal wusste ich nicht, ob ich mich je an das Leben in einer so riesigen Stadt gewöhnen könnte. Sicher war sie meiner räumlichen Orientierung nicht förderlich. Auf dem Land konnte ich meine Position relativ leicht bestimmen und rausfinden, wie ich dorthin kam, wo ich hinwollte – hier in London war das viel schwieriger. Da ich mir nicht sicher war, ob ich mein nächstes Ziel auf eigene Faust finden konnte, aber nicht wollte, dass mir der Fahrer mit dem legendären Orientierungswissen der Londoner Taxler zur Hilfe kam, hatte ich ihm als Ziel das Alcazon genannt, jenes piekfeine Restaurant, in dem die vermögenden Bewohner der Anderwelt verkehrten. Von dort würde ich den Weg zu Baluds Waffenladen, den ich schon mal gegangen war, allein finden. Keinesfalls ließe meine Börse zu, in diesem Restaurant zu essen – bei meinem einzigen Besuch dort hatte ich Solus begleitet, und er hatte bezahlt. Ich musste einfach hoffen, dass ich genug Geld übrig hatte, um mir bei Balud etwas Scharfes kaufen zu können. Zwar hielt ich meinen anstehenden nächtlichen Besuch bei einer Baumnymphe nicht für gefährlich, doch es schadete nie, gewappnet zu sein. Die Ironie, an ein und demselben Nachmittag erst ein Kräuterheilmittel erworben zu haben, das mich davon abhalten sollte, jemanden vor Wut unnötig zu attackieren, dann aber Waffen kaufen zu wollen, die einer solchen Attacke dienen sollten, entging mir nicht. Doch ich sagte mir, beides sei zu meinem Schutz, wirke aber auf verschiedene Weise – das sei alles.

			Bald hielt das Taxi gegenüber dem Alcazon, und ich zog mein Portemonnaie aus dem Rucksack. Als ich dem Fahrer aber sein Geld geben wollte, fiel mir etwas ins Auge, und ich zuckte zurück.

			»Alles in Ordnung?«, fragte der Taxler besorgt.

			Ich starrte auf die andere Straßenseite. »Äh, alles gut, aber … Warten Sie bitte einen Moment, ja?«

			Achselzuckend machte er es sich in seinem Sitz bequem. Meine Aufmerksamkeit verharrte bei dem Pärchen, das um die Ecke gekommen war. Corrigan zu übersehen, war unmöglich. Er schritt die Straße entlang, als gehörte sie ihm; sein schwarzes Haar schimmerte in der Nachmittagssonne, und sein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt schmiegte sich so eng an seine Brust, dass all seine Gestaltwandlermuskeln klar definiert zum Vorschein traten. Die Dunkelhaarige an seiner Seite, der er besitzergreifend eine Hand ins Kreuz gelegt hatte, war offenkundig ebenfalls eine Gestaltwandlerin. Zwar kannte ich sie nicht, aber schließlich war ich unter solchen Leuten groß geworden und konnte sie aus hundert Schritt Entfernung erkennen. Doch egal, um wen es sich handelte: Sie brachte es fertig, zugleich anmutig und mächtig zu wirken. Mir sträubten sich die Nackenhaare, während ich die beiden beobachtete, und ich spürte die vertraute Hitze in meiner Magengrube aufsteigen und durch mein Blut wallen. Rasch schob ich die Hände unter die Schenkel, damit mir keine grünen Flammen aus den Fingern schlugen, denn wie hätte ich das dem Taxler erklären sollen?

			Mir war klar, dass ich Eifersucht empfand, dazu aber kein Recht hatte. Doch das hielt sie nicht davon ab, alle Moleküle meines Körpers zu fluten. So viel dazu, dass es angeblich niemanden in Corrigans Leben gab. Das Ganze bestätigte mir, dass er nur deshalb so viel Zeit in meiner Nähe verbrachte, weil er meine Eigenschaft als Drako Wyr zu seinem Vorteil nutzen wollte – genau wie die Feenwesen und Magier. Die Frau schien meinen Blick zu spüren, denn einmal schaute sie direkt in meine Richtung. Ich versank in meinem Sitz und hoffte, sie habe mich nicht entdeckt. Anscheinend hatte ich Glück gehabt, denn sie wandte den Blick wieder ab, ohne stehen zu bleiben. Ich wartete, bis die beiden hinter der funkelnden Glasfassade verschwunden waren, griff in meinen Rucksack, zog den Zorndämpfer heraus, schraubte die Kappe ab und nahm mehrere Schlucke. Soll er tun, was er mag, sagte ich mir. Ich hatte kein Recht, wütend auf ihn zu sein, da ich keine Ansprüche auf ihn hatte. Dennoch spürte ich, wie das Blutfeuer sich in mir ausbreitete.

			Der Taxifahrer warf mir im Rückspiegel einen mitleidigen Blick zu.

			»Ihr Freund?«, fragte er.

			»Nicht direkt«, erwiderte ich seufzend, zahlte den Betrag auf dem Taxameter und gab ihm ein weit höheres Trinkgeld als beabsichtigt. »Danke.«

			»Bestimmt wäre er deiner ohnehin nicht wert, Herzchen.«

			Hätte er sich dieses Kosewort doch verkniffen, denn es ließ mein inneres Feuer nur heftiger aufflammen! Ich trank noch etwas von der Kräuterarznei, zwang mir ein Lächeln ab, knirschte bei seinem Davonfahren mit den Zähnen und stapfte die Straße entlang Richtung Trollgeschäft.

			Als ich Baluds ramponierte Tür erreichte, war ich noch immer schlecht gelaunt. Den Zorndämpfer hatte ich inzwischen fast ausgetrunken. Mieses Zeug. Es schmeckte ekelhaft und hatte kein bisschen geholfen. Nächstes Mal würde ich einen Bogen um alles Homöopathische machen und zu richtigen Medikamenten greifen. Ich ließ den Türklopfer mehrfach niedersausen und spürte das Holz vibrieren.

			Nach einer halben Ewigkeit öffnete sich knarrend die Tür, und Balud blinzelte mich mit dunklen Perlenaugen an. Ich setzte ein Lächeln auf.

			»Hallo! Erinnern Sie sich an mich?«

			Er musterte mich wortlos. Na gut. Ich versuchte, mich auf das zu besinnen, was Solus bei unserem letzten Besuch zu ihm gesagt hatte. Vielleicht hatte ich gewisse Benimmregeln außer Acht gelassen.

			»Ich möchte Waffen kaufen«, erklärte ich, verschränkte die Arme und gab mir alle Mühe, streng und Furcht einflößend dreinzuschauen. »Sofern ich sie mir leisten kann.«

			Der Troll rümpfte beinahe unmerklich die Nase. Hoppla. Den Nachsatz hätte ich mir wahrscheinlich schenken sollen.

			»Nicht dass ich kein Geld hätte«, fügte ich eilig hinzu. »Davon hab ich eine Menge. Ich könnte mir alles Mögliche kaufen, wenn ich wollte. Als ich ›leisten‹ sagte, meinte ich das in einem, äh, existenziellen Sinn. Ob ich mir etwas leisten will …«, die letzten drei Worte setzte ich pantomimisch in Anführungszeichen, »… hängt davon ab, ob die Qualität dem Preis entspricht.«

			Balud rümpfte die Nase nur stärker. Nun hatte ich auch noch den Gebrauchswert seiner Waren in Zweifel gezogen. Ich seufzte. »Wahrscheinlich habe ich mich schlecht ausgedrückt. Hören Sie, ich war schon mal mit einem Freund hier« – seinen Namen zu nennen, dazu wollte ich mich noch nicht erniedrigen – »und er hat mir geholfen, zwei Dolche zu erwerben. Die waren klasse. Vielmehr wären sie klasse gewesen, wenn die, gegen die ich sie einsetzen wollte, sie mir nicht abgenommen hätten. Nun suche ich etwas Ähnliches. Ginge das wohl?«

			Wieder musterte er mich lange und meinte dann: »Du redest zu viel.« Er wandte sich um und ging wieder ins Haus, ließ aber die Tür offen, sodass ich ihm folgen konnte. Zwar war er eine Spur höflicher gewesen, als mich Solus begleitet hatte, doch es war seltsam erfrischend, mit jemandem zu tun zu haben, der sich nicht auf Teufel komm raus bei mir einschmeicheln wollte.

			Im Haus hatte sich nichts verändert. Ich folgte Balud über den schmuddeligen Flur in das Zimmer, das ich vom letzten Besuch kannte. Auch die schmutzigen Plastikstühle standen wie zuvor da. Der Troll wackelte mit seinen langen Ohren in meine Richtung und trottete davon. Ich betrachtete die Sitzordnung und beschloss, stehen zu bleiben, um mir keine fiesen Anderwelt-Flöhe einzufangen. Bald kehrte Balud mit einem Tablett voll schimmernder Waffen zurück. Immerhin erwies er seinen Waren größeren Respekt als seiner Wohnung.

			Ich nahm zwei Dolche und untersuchte sie. Beide waren wunderbar ausgewuchtet und rasiermesserscharf. Ich nahm erst den einen, dann den anderen in die Hand und spürte immense Befriedigung darüber, wieder anständige Verteidigungsmittel griffbereit zu haben. Sicher, zum Kämpfen brauchte ich sie nicht unbedingt, denn Thomas hatte mich gelehrt, erfolgreich mit bloßen Fäusten zu kämpfen, und zudem verfügte ich über mein grünes Feuer, das ebenso tödlich sein mochte wie die Dolche. Wenn es hart auf hart kam, konnte ich mich zudem wieder in einen Drachen verwandeln, doch mehrmals schon hatte ich mir geschworen, diesen Weg nie mehr einzuschlagen. Trotz allem aber brachte das angenehme Gefühl der Sicherheit, das der Besitz der Dolche mir gab, etwas Ermutigendes mit sich. Manchmal waren die alten Sitten einfach das Beste. Dass die Waffen aus Silber und darum Gestaltwandlern gegenüber möglicherweise noch tödlicher waren, befriedigte mich ebenfalls. Ich malte mir aus, einen der Dolche Corrigan entgegenzuschleudern. Aufgrund meiner Wut fand ich diese Vorstellung ziemlich schön.

			»Was kosten die?«

			Balud schenkte mir einen unheilvollen Blick und nannte seinen Preis. Sofort schnürte sich mir die Kehle zu, und ich legte die Waffen vorsichtig wieder aufs Tablett. Wusste er denn nicht, dass mal wieder Konjunkturflaute war?

			»Haben Sie vielleicht auch was, äh, Günstigeres?«

			»Das sind die Günstigsten.« Verächtlich musterte er mich vom Scheitel bis zur Sohle.

			Das tat weh. Gut, ich trug zwar nicht Armani und stank auch nicht nach Geld, wie Solus es vielleicht getan hatte, doch ich war immerhin eine Kundin – wenngleich eine, die sich nicht alles leisten konnte, aber trotzdem …

			Ich versuchte, mir meine Verzweiflung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. »Kann ich vielleicht in Raten zahlen?«

			Baluds angewiderte Miene sagte alles. Ich seufzte tief. So viel zu meinen grandiosen Ideen. Vielleicht konnte ich in einem Haushaltswarengeschäft einige nützliche Messer erwerben. Ideal wären sie sicher nicht, doch ich würde mich eben damit begnügen müssen.

			Schon wollte ich Balud für seine Zeit danken, da kam er mir zuvor. »Du willst Dolche, hast aber kein Geld. Ich brauche Hilfe. Tu mir einen Gefallen, dann darfst du die da behalten.« Er wies auf die beiden Waffen, die ich mir ausgesucht hatte.

			Ich musterte ihn misstrauisch. Jemandem aus der Anderwelt einen Gefallen zu tun, war nie klug. Zwar mochte ich nicht die intelligenteste Bewohnerin der Anderwelt sein, doch meinen Verstand hatte ich einigermaßen beisammen.

			»Was für einen Gefallen denn?«

			Er stieß ein Lachen aus. »Nichts allzu Schwieriges, Mädchen. Ich bin schließlich kein Elf, sondern ein Troll. Am anderen Ende der Stadt habe ich neuerdings eine Konkurrentin. Sie heißt Wold, unterbietet meine Preise und hat mir einige meiner besten Kunden abgeluchst.«

			In mir flackerten gleichzeitig Schuldbewusstsein und Hoffnung auf. Vielleicht konnte ich die Adresse dieser Wold herausfinden und bei ihr anständige Dolche kaufen. Wenn der kleine Troll mich weiter »Mädchen« nannte, hätte ich jedenfalls kaum mehr Skrupel, zur Konkurrenz zu gehen.

			»Ich trau ihr nicht«, fuhr Balud fort. »Vor allem, weil sie dem Anschein nach eine Art Strohmann ist. Ein Batibat kann auf keinen Fall erfolgreich ein Geschäft führen.«

			»Ein was?«

			Dass ich ihn unterbrochen hatte, schien ihn zu ärgern, und so hob ich begütigend die Hände. »Schon gut, Verzeihung – ich schaue selbst nach, was ein Batibat ist.«

			»Ich gebe dir die beiden Dolche, und du findest raus, wer tatsächlich hinter Wolds Laden steckt. So sieht unsere Ratenzahlung aus.«

			»Und wenn ich die Dolche nehme, aber nicht ermitteln kann, wer hinter Wold steckt?« 

			Der Troll wirkte amüsiert. »Dann hol ich mir die Dolche zurück. Mit Zinsen.«

			Ich wollte nicht wissen, an welche Zinsen der kleine Troll dachte. Zweifellos besaß er viele Werkzeuge, um seine Drohung in aller Form in die Tat umzusetzen. Ansonsten würde er kein erfolgreiches Geschäft in der Anderwelt betreiben. Und doch klang das, worum er bat, nicht sonderlich schwer. Ein bisschen Recherche, ein wenig Beobachtung, dann könnte ich seine Frage beantworten, wie ich zuversichtlich annahm. Und Balud als eine Art Freund zu haben, mochte sich als bessere Idee für meine Zukunftspläne erweisen als alles, worauf ich mich sonst besinnen konnte.

			Entschlossen nickte ich. »Also gut. Gibt es einen Zeitrahmen?«

			Balud zuckte die Achseln. »Eine Woche erscheint mir angemessen.«

			Das klang wirklich vertretbar. Ob es bei den Batibaten aber etwas gab, von dem ich womöglich nichts wusste und was meine Aufgabe komplizierter machte, als sie mir erschien? Na, das würde ich früher oder später herausfinden.

			»Abgemacht.« Ich spuckte in die Hand und hielt sie dem Troll hin. Er tat es mir nach und schüttelte meine Hand.

			»Wir sehen uns also in sieben Tagen wieder hier, Miss Smith.«

			In plötzlicher Bestürzung starrte ich ihn an.

			Er kicherte auf. »Ich habe gefährliche Kundschaft. Dachtest du, ich würde mich nicht erst darüber informieren, wer zu mir kommt?«

			Das ergab Sinn. Und Balud war wirklich ein schlauer Troll. Was ihn betraf, musste ich aufpassen. Ich nahm die Dolche und stellte fest, dass ich sie nur in meinen Rucksack packen konnte, wo es schwer sein würde, sie rasch zu ziehen.

			Balud schnaubte und warf mir zwei Lederfutterale hin. »Geschenk des Hauses. Damit du die Dolche nicht so schnell verlierst wie die letzten. Schnall dir die Etuis an den Rücken, dann kaschiert sogar ein T-Shirt die Waffen. Das ist wirkungsvoller als Gurte an den Armen.« Er musterte mich mit gehobener Braue.

			Gurte an den Armen benutzte ich normalerweise. Hinter diesem Troll steckte auf jeden Fall mehr, als auf Anhieb zu erkennen war. Ehe ich mich indes über seinen Scharfsinn äußern konnte, verbeugte er sich vor mir.

			»Ich lasse dich nun allein, damit du die Waffen anlegen kannst. Den Weg nach draußen findest du gewiss allein. Es war mir ein Vergnügen, mit dir ins Geschäft zu kommen.«

			»Ebenfalls«, murmelte ich und beobachtete, wie er schwerfällig davonstapfte. Dann schloss ich die Tür hinter ihm und streifte mir eilig das T-Shirt vom Leib, um die Waffen ordnungsgemäß anzulegen.
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			Einige Stunden später stieg ich in Hampstead Heath aus dem Zug. Die Dolche an meinem Rücken zu spüren, war beruhigend. Mehrmals hatte ich geübt, sie rasch zu ziehen, und ich bekam sie mit einer präzisen Bewegung aus dem Futteral, was mir sehr zupasskäme, falls die Dryade angriff (so unwahrscheinlich das war). Ich war ein wenig benommen und fühlte mich beim Gang durch den dunklen Park etwas schwach. Obwohl ich mir alle Mühe gab, nicht an Corrigan und seine neueste Flamme zu denken, kamen mir die beiden ärgerlicherweise immer wieder in den Sinn.

			Die Nacht war kühl, und ich hoffte, das würde meine Sinne schärfen. Warum wollte eine Baumnymphe sich wohl mit mir unterhalten? Vor Jahren bei den Gestaltwandlern in Cornwall hatte ich einer Dryade geduldig nachgestellt, um mehr über ihre Lebensweise zu erfahren. Es hatte lange gedauert, bis die Nymphe genug Vertrauen zu mir gefasst hatte, um mit mir zu plaudern, und nie war ihr meine Gegenwart so angenehm gewesen, dass sie ihrerseits nach mir gesucht hatte. Sie hätte allerdings auch nicht einfach losziehen können, denn Dryaden sind den Bäumen, in denen sie leben, sehr verbunden und leiden stets Qualen, wenn sie auch nur ein kleines Stück von ihnen entfernt sind. Den Magiern war dieser Umstand offenbar nicht bewusst, denn sie nutzten Baumnymphen gern, um ihre Studenten üben zu lassen, Wesen von einem Ort zum anderen zu teleportieren. Ich war dafür eingetreten, diese Praxis zu beenden, denn ich wusste, wie traumatisch dieses Erlebnis für Dryaden war, doch ehe ich in dieser Sache einen Erfolg verbuchen konnte, hatte ich die Akademie verlassen müssen. Möglicherweise wollte Atlanteia aus eben diesem Grund mit mir reden. Vielleicht dachte sie, mein Einfluss auf die Magier sei groß genug, um sie dazu zu bewegen, diese Übungen endgültig zu beenden. Wie sie davon hätte Wind bekommen sollen, dass ich mich an der Akademie für die Nymphen eingesetzt hatte, war mir indes unklar.

			Ich hatte mir einen Ausschnitt des Stadtplans ausgedruckt. Hampstead Heath ist ein großes Gelände von fast zweiunddreißig Hektar. Obwohl es da und dort bebaut und der Einfluss des Menschen deutlich zu spüren ist – immer wieder finden sich kunstvoll angelegte Wege und Teiche –, hat der Park etwas herrlich Wildes, und prächtige Bäume und Sträucher begrenzen den Blick. Ich wusste, dass einige Bereiche des Parks dem »Cruisen« dienten, also dazu, flüchtigen Sex anzubahnen und zu vollziehen, war mir aber sicher, nicht in die Nähe dieser Zonen zu geraten. Dennoch begab ich mich in großem Bogen zum Vale of Health, jenem kleinen Dorf, zu dem die Dryade mich zitiert hatte.

			Obwohl ich einen großen Umweg gemacht hatte, kam ich rechtzeitig an. Der nahezu volle Mond stand hoch am Himmel, und die Nacht war klar. Tief atmete ich die reine Luft ein. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen, eine Übelkeit, die nicht weichen wollte. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich dahinter Nervosität vermutet. Doch dafür bestand kein Grund. Ich schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben, die sich noch immer hielt, und hoffte, mir keine Sommergrippe eingefangen zu haben. Nach diesem Treffen krank zu werden, obwohl ich Balud ein in Wochenfrist einzulösendes Versprechen gegeben hatte, wäre ausgesprochen ungünstig.

			Den Anweisungen der Nymphe gemäß ging ich nach Osten und zählte meine Schritte. Dabei blieb ich misstrauisch, was meine Umgebung betraf, hielt immer wieder unvermittelt an und vergewisserte mich, dass mir niemand folgte. Zum Glück schien die Luft rein zu sein. Nach fünfhundert Schritten ging ich in die Hocke und erwartete Atlanteias mysteriöses Auftauchen. Tatsächlich dauerte es nicht lange: Gerade als mir die schweren Lider zufallen wollten, drang aus einem der alten Bäume eine Stimme zu mir herab.

			»Bist du müde?« Die Stimme klang leicht und melodiös, aber auch ein wenig zweifelnd.

			Ich erhob mich und stand reichlich verkrampft mit an die Flanken gedrückten Armen da, bereit, Baluds Dolche zu ziehen, falls es nötig wäre. »Nein, äh, ja, ein wenig. Ich glaube, da bahnt sich irgendwas an.«

			Die zarte Gestalt einer Dryade trat vor mich. Sie hatte langes, wallendes Haar und grünliche Lippen. Das Mondlicht schimmerte auf ihrer bleichen Haut, und sie beschnüffelte mich vorsichtig. »Du hast Scutellaria zu dir genommen. In großen Mengen. Könntest du vergiftet worden sein?«

			Ich blinzelte und spürte das Feuer in mir abwehrend aufflackern. Vergiftet? Was sollte das denn bedeuten? Dann fiel mir ein, was sie meinte, und ich entspannte mich etwas. »Du sprichst von Helmkraut?« Ich zuckte die Achseln. »Ja, das hab ich heute genommen. Ich wollte vermeiden, äh, ich meine, ich brauchte ein Kräuterheilmittel, um negative Empfindungen zu bekämpfen … Stress. Ich hab ein recht stressiges Leben. Dauernd wenden sich Leute aus der Anderwelt an mich und so.«

			Raffiniert, Mack. Echt raffiniert.

			Sie warf ihr Haar träge zurück und betrachtete mich. »Es ist nicht klug, Helmkraut in großen Mengen zu sich zu nehmen.«

			»Und schmecken tut es auch nicht«, meinte ich trocken. »Aber genug von mir. Ich nehme an, du bist Atlanteia?«

			Die Nymphe hob einen imaginären Rock und machte einen Knicks. »Und du bist Mackenzie Smith.«

			»Nenn mich bitte Mack. Und sag mir, wieso ich mitten in der Nacht hierherkommen sollte.«

			Ich hatte weniger autoritär klingen wollen, doch es ärgerte mich, nicht gemerkt zu haben, dass der Zorndämpfer, von dem ich so viel genommen hatte, hinter meinem Unwohlsein steckte. Zum Glück wirkte Atlanteia unbeeindruckt.

			»Uns kam zu Ohren, dass du dich kürzlich als Freund der Baumnymphen erwiesen hast.«

			Also hatte ich recht gehabt. »Wegen der Magier?«

			Sie nickte. »Endlich quälen sie unsere so verwundbaren Artgenossen nicht länger.«

			»Quälen wollten sie euch eigentlich nicht«, erklärte ich aus dem Bedürfnis heraus, die Magier in ein halbwegs faires Licht zu rücken. »Ich glaube, ihnen war nur nicht klar, dass sie etwas Schädliches taten. Aber ich bin froh, dass sie damit aufgehört haben.«

			»Und dein Eingreifen hat das bewirkt. Dafür sind wir sehr dankbar.«

			Ich fühlte mich unwohl. Viel getan hatte ich ja nicht. »Äh, danke. Ehrlich gesagt war das keine große Sache.«

			»Für uns schon«, erwiderte die Dryade sanft. »Deshalb wende ich mich jetzt an dich. Wir brauchen Hilfe und denken, wir können dir in dieser Hinsicht vertrauen.«

			Ich gab mir Mühe, mir die Überraschung nicht anmerken zu lassen, und dachte an Alex, meinen alten Magierkumpel. Als ich ihm vor Monaten aus der Patsche hatte helfen wollen, war das arg schiefgegangen. Womöglich war ich nicht die beste Wahl für die Nymphen, obwohl Atlanteia das Gegenteil annahm. Doch meine Gedanken schienen sich unvermutet deutlich in meiner Miene niedergeschlagen zu haben.

			»Du bist beunruhigt«, stellte die Dryade fest.

			»Falls ihr in Schwierigkeiten steckt, können euch andere vermutlich besser helfen als ich«, gab ich ehrlich zu. »So sehr es mir schmeichelt, dass ihr an mich gedacht habt.«

			»Anderen trauen wir aber nicht. Möglich, dass Gold sie zu hilfreichen Taten anspornt, aber wir brauchen kein Geld und haben darum auch keins zu vergeben.«

			Ich dachte an Corrigan. So ungern ich es erwog: Er wäre vermutlich bereit, den Nymphen zu helfen, ohne dafür Geld zu verlangen. Es täte seinem Ego gut, als Freund weiterer Bewohner der Anderwelt wahrgenommen zu werden, und immerhin hatte er die Macht der Bruderschaft hinter sich.

			»Ich kann bei den Gestaltwandlern für euch eintreten. Wenn die euch ihr Wort geben, halten sie es auch.«

			»Wir wollen ihre Hilfe nicht. Jedenfalls nicht die Hilfe der Gestaltwandler, die du meinst.« Atlanteias Blick wurde hart.

			Verflixt. »Ihr wisst offenbar, was ich bin«, gab ich zurück und ärgerte mich, dass eine weitere Gruppe von meinem sogenannten Geheimnis wusste.

			Sie zuckte anmutig die Achseln. »Wir bekommen allerhand mit. Die Bäume flüstern uns Geheimnisse zu. Sie tratschen gern.«

			»Du machst dich doch über mich lustig.« Unvermittelt sah ich einen Kreis aus Eichen vor mir, die in einer skurrilen Version von Stiller Post durch das Bewegen der Äste über die Schwächen der Welt sprachen.

			»Immergrüne Bäume sind am schlimmsten«, meinte Atlanteia, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Das liegt daran, dass sie zu keiner Jahreszeit wirklich ruhen.«

			Na bravo – nie wieder würde ich mich im Wald wirklich wohlfühlen.

			»Trotzdem glaube ich nicht, dass ich mich dazu eigne, euch zu helfen«, sagte ich mit Nachdruck.

			»Wir schon.« Die Nymphe legte eine bleiche Hand an die Espe neben sich. »Und die Bäume auch.«

			»Mit einem Stück Holz zu debattieren, liegt mir fern«, erwiderte ich sarkastisch.

			Atlanteia warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Im Gegenzug werden auch wir dir helfen.«

			»Es geht nicht darum, dass ich Hilfe bräuchte, ich bin einfach nicht die beste Wahl! Wenn ich in der Nähe bin, geht sehr oft was schief.«

			»Wir vertrauen deinen Fähigkeiten. Außerdem …«, sie warf ihre Hand lässig in die Nachtluft, »… weißt du noch gar nicht, worum wir dich bitten.«

			Ich verschränkte die Arme und atmete vernehmlich aus. »Also – worum geht’s?«

			»Wirst du uns helfen?«

			»Sofern ich kann«, lenkte ich ein. »Aber erzähl mir erst mal, wobei ihr Hilfe braucht.«

			Ihr Gesicht verfinsterte sich kurz. »Gut. In der Nähe von Shrewsbury gibt es eine kleine Dryadengemeinde an einem Ort namens Haughmond Hill. Seit mehreren Hundert Jahren leben wir Baumnymphen dort friedlich und ungestört.«

			»Aber?«

			»Aber«, Atlanteia seufzte, »in den letzten Jahren hat der Wald dort seinen geschützten Status verloren, nachdem viele nicht beheimatete Bäume angepflanzt worden waren, wodurch ein Großteil der Tiere abwanderte. Obwohl das Gelände auch historisch große Bedeutung hat, will ein Bauunternehmer es in eine Ferienhaussiedlung umwandeln.«

			»Und dafür muss er viele Bäume fällen?«, vermutete ich.

			Sie nickte ernst. »Wir können nicht nachvollziehen, wie er den Gemeinderat austricksen konnte. Bisher vermochten wir solche Projekte trotz schwacher Kräfte abzuwenden. Und trotz des blindwütigen Bedürfnisses der Menschen, ihre Umwelt zu zerstören, haben sie unsere kleinen Inseln meist verschont. Doch diesmal verfängt nichts von dem, was wir versuchen.« Sie strich ihr grünes Haar zurück, das ihr in eleganten Wellen in die Stirn gefallen war. »Wir sind anders als andere Arten, Mackenzie. Geheimnisvolle Kräfte verbinden uns alle miteinander wie unsichtbare Wurzeln. Unsere Schwestern leiden großen Schmerz, und weil ich hier in London gefesselt bin, kann ich ihnen unmöglich helfen.«

			»Unsichtbare Wurzeln?« Das wurde ja immer seltsamer.

			»Komplizierte Sache.«

			Ich beäugte sie. Offenkundig war die Sache zu kompliziert, als dass sie sich die Mühe gemacht hätte, sie mir zu erklären. Na, dann eben nicht. Vermutlich war das nicht wirklich wichtig. »Wieso glaubst du, ich könnte die Zerstörung dort aufhalten?«

			»Es gibt viele Naturschutzaktivisten, derer wir uns zur Unterstützung unserer Sache bedienen. Diesmal aber können wir sie aus uns unbekannten Gründen nicht dazu bringen, sich zu engagieren. Jemand mit deinem Einfluss und deinem Wissen um die Menschenwelt dagegen würde das schaffen. Bring diese Gruppen dazu, für unser Anliegen zu kämpfen.« Sie lächelte freudlos. »Natürlich nicht im militärischen Sinn. Wir sind nicht scharf auf Gewalt.«

			»Mehr soll ich nicht tun?« Das alles erschien mir doch ein wenig zu einfach.

			»Nein, mehr nicht.« Etwas flackerte in den Augen der Dryade. Ich hatte den schleichenden Verdacht, dass sie mir etwas verschwieg. Doch es erschien mir schwierig, ihre Bitte abzulehnen. Langhaarige Hippie-Typen dazu zu bringen, gegen den Bau einer Ferienhaussiedlung zu protestieren, klang nicht bloß machbar, sondern erforderte von mir nicht mal Feuerspucken. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand dabei verletzt oder gar getötet wurde, schien minimal zu sein.

			Ich schürzte die Lippen und nickte nachdenklich. »Also gut. Ich werde euch helfen.«

			»Der Zeitfaktor ist entscheidend. Das Gelände soll ab Montag gerodet werden.«

			»Ab Montag? Das darf doch nicht wahr sein! Ihr hättet mir schon etwas mehr Zeit geben können. Das sind ja nur noch vier armselige Tage!«

			»Wir hatten gehofft, die Dinge würden nicht so schnell eskalieren.«

			»Das glaube ich gern«, erwiderte ich mit bitterem Hohn, während in meinen Adern kleine Flammen züngelten, weil mich die knappe Zeitspanne nervös machte. »Gut. Wenn mir nur so wenige Tage bleiben, geht es nicht anders. Gleich morgen früh reise ich nach Shrewsbury.« Zwar musste ich mich auch um Baluds kleines Problem kümmern, glaubte aber, das alles irgendwie erledigen zu können.

			Ein Lächeln breitete sich auf Atlanteias Gesicht aus. »Das werden wir dir nicht vergessen, Mackenzie.«

			»Ich heiße Mack«, wiederholte ich, doch ehe ich den Satz ausgesprochen hatte, war die Dryade im Schutz des Baumes verschwunden, aus dem sie gekommen war. Auch gut.

			»Bis bald«, rief ich leise und doch betont.

			Aber mir antwortete nur das leise Rascheln der Blätter, durch die nun ein leichter Wind strich. Achselzuckend wandte ich mich um und hielt wieder auf das Dorf zu. Ich wusste nicht, was ich von der Begegnung mit der Nymphe erwartet hatte, aber sicher keine Bitte um Hilfe. Ich musste mir eingestehen, dass es sich gut anfühlte, gebraucht zu werden. Die Bäume warfen lange Schatten auf den Weg, und ich fragte mich, wie viele Dryaden in diesem Park lebten und ob Atlanteia wirklich ihre Anführerin war. Über die Agenda von Baumnymphen hatte ich mir nie Gedanken gemacht – so wenig wie über die Agenda von Bäumen. Ich kaute auf der Unterlippe und warf einen argwöhnischen Blick in die Äste über mir.

			»Na«, sagte ich, und die Stille ließ meine Stimme seltsam klingen, »wenn ihr so viel klatscht und tratscht und so viel zu sehen bekommt, wisst ihr vielleicht, wer John F. Kennedy wirklich getötet hat?«

			Die Bäume aber schwiegen. Vielleicht konnten sie sich nicht über Kontinente hinweg verständigen und wussten es daher nicht.

			»Ist Lord Lucan noch am Leben?«

			Dass erneut keine Antwort kam, wunderte mich nicht weiter. Erneut wurde mir schwindlig, und so schaute ich auf den Weg, um nicht über Wurzeln und Bodendecker zu stolpern.

			»Das erste Anzeichen von Wahnsinn, Mack«, murmelte ich, obwohl das kaum stimmte. Es war schon verrückt genug gewesen, viel zu viel vom Kräuterheilmittel in mich reinzuschütten.

			Noch immer sann ich über meine angeborene Dummheit nach, da wurde ich unvermittelt von hinten gepackt und ein Arm legte sich mir um den Hals. Sofort flammte das Feuer in meinen Eingeweiden auf, und ich trat mit aller Kraft aus. Doch ich musste eine lange Reaktionszeit gehabt und mich langsam bewegt haben, denn mein Angreifer wich dem Tritt mühelos aus und drückte noch fester zu, bis ich nach Atem rang. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben und nicht panisch zu werden.

			Der Angreifer presste sich so an meinen Rücken, dass ich mich kaum rühren konnte. Geistesgegenwärtig griff ich mit der Linken nach dem erstickenden Griff am Hals und schlug mit der Rechten dahin, wo ich seinen Kopf vermutete, und zwar so, dass ich ihn hoffentlich schmerzhaft an der Nase traf. Wie erwartet, wurde meine Hand mühelos abgewehrt, doch kaum spürte ich den Gegenschlag, riss ich die Linke nach oben und nach hinten und bekam einen von Baluds Dolchen zu packen, die ich mir ans Kreuz gebunden hatte. Ich konnte die Waffe ziehen und drehte sie dabei, um denjenigen abzustechen, der sich für tapfer genug hielt, es mit mir aufzunehmen. Mein Plan ging auf: Schon sog der Angreifer vor Schmerz laut Luft durch die Zähne, und der Würgegriff lockerte sich, sodass ich mich rasch aus der Umklammerung lösen und mich umdrehen konnte.

			Kaum sah ich, wer mir gegenüberstand, kniff ich die Augen zusammen. Wahrscheinlich hätte ich mir die Zeit nehmen sollen, zumindest eins der Vampirbücher rasch durchzublättern.

			»Was soll der Scheiß, Aubrey?«

			Er fixierte mich mit blutroten Augen, blinzelte kein einziges Mal und lachte freudlos. »Ich suche ein Schoßtier und dachte, ein Hamster käme gerade recht.«

			Ich umklammerte meinen Dolch fester und überlegte, wohin ich zielen sollte. Da er ein Vampir war, konnte ich ihn kaum umbringen, sofern ich nicht sein Herz pfählte oder ihm den Kopf abtrennte, doch ich war zuversichtlich, ihm zumindest erheblichen Schaden zufügen zu können. Sicher, als Drache hatte ich Tryyl den Kopf abgerissen, aber die Gestalt wollte ich nur wandeln, wenn es absolut unvermeidlich war. Zudem war ich mir nicht sicher, ob ich sie aus eigenem Willen wandeln konnte; versucht hatte ich es jedenfalls noch nicht. Doch auch ohne Hinsehen war mir freudig bewusst, dass mein vertrautes grünes Feuer schon meine Fingerspitzen umflackerte. Vielleicht konnte ich diesen Vogel ja grillen.

			Ich redete weiter, um ihn abzulenken. »Du weißt, dass ich kein WerHamster bin, oder?«

			»Tja.« Aubrey klang erstaunlich gelassen. »Auch wenn mir nicht schon ein Tropfen deines Bluts das Wasser im Munde zusammenlaufen ließe, hätte der Umstand, dass Zauberer, Feen und Gestaltwandler zugleich dich beschatten, mir verraten, dass mehr hinter dir steckt, als man auf Anhieb erkennt.« Er bleckte die Zähne. »Doch ich wusste, dass sie verschwinden würden, wenn ich nur Geduld habe.«

			Ich beschloss, mit dem Dolch auf seine Halsschlagader zu zielen. Das würde ihn lange genug außer Gefecht setzen, um ihn abzufackeln.

			»Darum geht es also? Du möchtest was trinken?«

			Er fuhr sich mit der Zunge über die sehr weißen, sehr scharfen Zähne. »Seit dem Schlückchen, das ich im Februar von dir kosten durfte, konnte ich an kaum etwas anderes mehr denken. Und jetzt bekomme ich sehr viel mehr von dir.«

			Die offensichtliche Gier in seiner Stimme ließ mich frösteln. Jetzt würde ich ihn töten müssen. Wie schade!

			Ich öffnete den Mund, als wollte ich erneut antworten, ließ dabei aber meinen Dolch so schnell durch die Luft fliegen, dass Aubrey nicht reagieren konnte. Die Überdosis Zorndämpfer hatte meine Sinne jedoch derart benebelt, dass ich nicht exakt gezielt hatte. Im Gegenteil: Mein Wurf war so ungenau, dass ich den Hals meines Gegenübers verfehlte. Also machte ich eine energische Handbewegung, um ihm einen tödlichen Flammenstoß entgegenzuschleudern, musste aber beklommen mit ansehen, dass ich nur eine Rauchwolke zuwege brachte. Heiliger Strohsack! Meine Benommenheit nahm noch weiter zu, und einen Herzschlag lang starrten wir uns in die Augen, Aubrey und ich. Dann fuhr ich herum und floh.

			Wenn ich wollte, konnte ich spurten wie der schnellste Mensch auf Erden. Doch der Blutsauger würde mich einholen, und so musste ich das sichere Dorf erreichen. Mir schlug das Herz bis zum Hals, und Adrenalin peitschte durch meine Adern. Ich konnte nur hoffen, dass es die weiter vorhandenen Spuren des Helmkrauts endlich verdrängte. Ringsum standen kaum noch Bäume, doch weder sie noch die Nymphen hätten mir gegen Aubrey groß helfen können. Ich war auf mich allein gestellt. Langes Gras schlug an meine Waden, während ich mich zu höchstem Tempo zwang. Die Lichter von Vale of Health kamen in den Blick, und ich senkte den Kopf und gab alles, wobei mich schwache Erleichterung erfüllte, weil mir menschliche Zeugen gleich Sicherheit bieten konnten. Auch in tiefer Nacht war womöglich noch jemand wach. Selbst Aubrey in seinem Zustand eines entfesselten Raubtiers würde nicht riskieren, von jemandem beobachtet zu werden.

			Das Ortseingangsschild wurde in dem Augenblick lesbar, als es direkt hinter mir zischte und Aubrey mich ansprang und schmerzvoll zu Boden riss. Mir blieb die Luft weg, und noch während ich mich befreien und effektiv verteidigen wollte, spürte ich einen stechenden Schmerz im Hals, in den der Vampir seine Zähne schlug. Ich wehrte mich noch etwas, doch es war vergeblich, da meine Benommenheit zunahm und mir zudem schlecht wurde. Ich trat nach ihm und wollte schreien, aber es war zu spät, und mein Schrei wurde verschluckt. Da mir nichts anderes übrig blieb, wandte ich mich auf mentalem Weg an Corrigan, konnte jedoch nur seinen Namen herausbringen. Zugleich wurde mein Gesichtsfeld von den Rändern her immer dunkler, und ich glitt strudelnd in die Finsternis.
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			Selbst mit geschlossenen Augen war mir beim Aufwachen klar, dass ich mich an einem Ort befand, an den ich nicht gehörte. Es roch würzig nach einem vertrauten Zitrusaroma – nicht so stark, als wäre sein Träger anwesend, aber intensiv genug, um zu verraten, dass er in der Nähe gewesen war. Wo Aubrey mir in den Hals gebissen hatte, pochte ein dumpfer Schmerz: ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass ich noch lebte. Seltsamerweise war ich weniger verärgert, sondern eher beschämt darüber, dass der rotäugige Vampir mich hatte überwältigen können. Wieder hatten die Blutsauger bei mir mehr gutzumachen. Letztlich würde vor allem Aubrey zehnfach für das büßen, was er angerichtet hatte. Im Moment allerdings waren andere Dinge wichtiger.

			Behutsam öffnete ich ein Auge, um mich zu vergewissern, dass ich richtig vermutete. Ich lag auf einem breiten Lager unter einem weichen Federbett inmitten eines großen, mahagonigetäfelten Zimmers. Hier war ich schon mal gewesen. Ich stützte mich auf die Ellbogen, um besser sehen und meinen Verdacht bestätigen zu können. Tatsächlich: Ich befand mich in Corrigans Schlafgemach. Gewiss brüstete er sich gerade damit, mich im letzten Moment aus den Klauen des bösen Vampirs gerettet zu haben. Das würde ich mir ewig anhören müssen. Mit finsterer Miene setzte ich mich auf und blickte an mir herab. Verflixt! Ich trug ein luftiges Negligé aus rosa Spitze, das denkbar anders war als das schlichte T-Shirt in gedeckten Farben, das ich bei meinem Treffen mit der Nymphe getragen hatte. Ich schnitt eine Grimasse. Hatte er mich etwa ausgezogen?

			Durch die Tür vernahm ich gedämpfte Stimmen und leises Porzellanklirren. Eilends stand ich auf, hüllte mich in die Bettdecke und sah nun aus wie ein riesiges Marshmallow. Dann rüstete ich mich, Corrigan nach Strich und Faden die Meinung zu geigen. Denn meine erbärmliche Haut gerettet zu haben, gab ihm nicht das Recht, mich zu entkleiden.

			Schon öffnete ich den Mund, um ihm in drastischen Worten zu sagen, was ich von ihm hielt, klappte ihn aber wieder zu, als ich merkte, wer stattdessen eintrat.

			»Hallo, Mack.«

			Strahlend ließ ich die Bettdecke fallen und umarmte Betsy, ließ wegen des Tabletts in ihren Händen jedoch Vorsicht walten.

			»Was bin ich froh, dich zu sehen!«, rief ich. »Kaum zu fassen, dass du deinen Tom endlich heiratest.«

			Sie errötete leicht und grinste. »Ja, nicht wahr? Ich habe ihm zwar gesagt, in Cornwall zu heiraten, sei keine gute Idee, aber er hat darauf bestanden, damit Julia an der Zeremonie teilnehmen kann, ohne reisen zu müssen. Und es wird sicher wunderbar, wieder in der alten Heimat zu sein.« Sie verzog kurz das Gesicht. »Blöd nur, dass wir auf diese Weise auch Anton einladen müssen.«

			Ich winkte beschwichtigend ab. Zwei, drei Sekunden lang standen wir grinsend da, den Kopf voller unausgesprochener Erinnerungen. Obwohl ich Tom stets näher gestanden hatte, waren Betsy und ich seit Langem befreundet. Tatsächlich war sie die Erste, der ich von meinem Blutfeuer erzählt hatte. Die besten Freunde sind diejenigen, die man Monate oder gar Jahre nicht gesehen hat, doch wenn man sie wiedertrifft, ist es, als sei man nur Stunden getrennt gewesen.

			Sie wies mit dem Kopf auf meinen Hals. »Was ist denn da passiert? Lord Corrigan hat nachts um drei die ganze Festung geweckt und alle nach dir auf die Suche geschickt. Doch ohne einen Verfolgungszauber der Magier hätten wir dich nicht gefunden.« Sie warf mir einen düsteren Blick zu. »Wie viele Blutsauger hatten es auf dich abgesehen?«

			Ich hüstelte. Zuzugeben, dass es nur einer gewesen war, hätte meinem Ruf als zäher Brocken geschadet. »Ach, lassen wir das. Erzähl mir lieber, wieso ich das hier anhabe.«

			Kichernd musterte sie mein rüschenbesetztes Nachthemd. »Steht dir. Rosa ist echt deine Farbe.«

			»Blöde Kuh.«

			Sie lachte erneut und setzte das Tablett ab. »Es gehört einer Gestaltwandlerin, die mitunter herkommt.«

			Etwa die Dunkelhaarige, die ich tags zuvor mit Corrigan gesehen hatte? Ich überlegte, Betsy zu fragen, doch bei ihrer Neigung zum Tratsch wäre das sicher keine gute Idee, wenn ich meine sinnlose Eifersucht für mich behalten wollte.

			Zum Glück schien sie meinen inneren Aufruhr nicht zu bemerken und wies stattdessen auf das Tablett. »Du solltest was essen. Kaffee hab ich auch mitgebracht.«

			Mit knurrendem Magen nahm ich ein Brötchen und nagte daran. »Wirklich toll, dich zu sehen, Betsy, aber ich brauche meine Sachen zurück und muss hier raus. Ich habe sehr viel zu erledigen.«

			Betsy musterte mich. »Du kannst hier nicht weg.«

			Ich hörte auf zu kauen. »Und ob ich das kann.«

			»Mack, Lord Corrigan hat strikt befohlen, dich rund um die Uhr zu bewachen. Am liebsten wäre er schnurstracks zu den Vampiren gestürmt, aber dieser alte Zauberer hat ihn überzeugt, abzuwarten, bis du wieder zu Bewusstsein kommst, um dich dann nach Tat und Tätern zu befragen.«

			»Dieser alte Zauberer« war vermutlich der Erzmagier. Na bravo. Als würden mir die Magier nicht schon genug zusetzen.

			»Und wo ist Corri jetzt?«

			»Er saß an deinem Bett, bis klar war, dass du dich erholst, und ist dann nach Norden aufgebrochen.« Sie rümpfte die Nase. »Seit Kurzem haben wir großen Ärger mit abtrünnigen Gestaltwandlern. Er ist unterwegs, um das zu klären.«

			Eine gute Nachricht. Denn es würde viel einfacher sein, hier rauszukommen, wenn Corrigan nicht in der Nähe war.

			»Und der Erzmagier?«

			Betsy sah mich irritiert an.

			»Dieser alte Zauberer?«

			Ihre Miene glättete sich. »Ach, der. Er ist unten, denke ich, und spricht mit Staines.«

			Ich überlegte, kaute auf der Unterlippe herum und betrachtete meine alte Freundin. Was ich nun tun würde, war mir gar nicht recht, doch mir blieb keine andere Wahl. Ich hatte wirklich viel zu erledigen. »Weißt du, Betsy, ich sollte tatsächlich bleiben. Ehrlich gesagt bin ich ziemlich angeschlagen. Vielleicht sollte ich mich noch ein paar Stunden ausruhen.«

			Sie wirkte besorgt, und ich bekam Gewissensbisse. »Geht es dir wirklich gut? Soll ich jemanden holen, der dich untersucht?«

			»Nein, nein, ich fühle mich nicht schlecht, wirklich nicht. Ich muss mich nur ausruhen.«

			»Bist du sicher, Mack?«

			Ich nickte energisch. »Aber danke für das Essen und den Kaffee.«

			Sie sah mich weiter besorgt an, tätschelte mir aber die Schulter. »In einer Stunde schaue ich wieder nach dir.«

			Ich setzte mich auf Corrigans breites Bett und schaute ihr nach. Kaum aber hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, trank ich rasch einen Schluck Kaffee, eilte ans Fenster und riss die schweren Brokatvorhänge auf. Sollte Corrigan sich nach mir erkundigen, würde sie ihm sicher sagen, dass ich mich nicht wohlfühlte – also sah er hoffentlich davon ab, mich auf mentalem Weg anzusprechen, sodass ich Zeit genug zur Flucht hatte. Nach dem Licht draußen zu urteilen, war es bereits Nachmittag, und ich musste mich an bestimmten Orten sehen lassen. Von meinem letzten, unfreiwilligen Besuch hier wusste ich, dass das Schlafzimmer hoch oben lag und es keine Feuertreppe gab. Dennoch saß ich nicht in der Falle. Mein Kopf war klar, ich stand also nicht mehr unter der Wirkung des Zorndämpfers und hatte nicht zu viel Blut verloren. In meinem Bauch züngelten Flammen und vereinigten sich mit dem Adrenalin in meinen Adern, bis meine Fingerspitzen vor Hitze kribbelten. Das würde reichen, um mich geistesgegenwärtig zu halten.

			»Konzentrier dich auf das Feuer«, flüsterte ich mir zu, öffnete das Fenster und beugte mich hinaus.

			Ich war sehr hoch oben. Solus hatte mich vor Monaten aus Übermut hergeschafft, und laut Corrigan lag sein Gemach im vierzehnten Stock. Mein Blick nach draußen bestätigte das. Doch das machte nichts, ich hatte keine Höhenangst. Ich untersuchte den Bereich ums Fenster, stellte fest, dass die Festung der Gestaltwandler ein altes Gemäuer mit viel steinernem Zierrat war, und schwang mich hinaus. Meine Zehen fanden Halt an einer verwitterten Rinne, und ich krallte die Finger um den Fensterrahmen. Im rosafarbenen Nachthemd kam ich mir arg verletzlich vor, und eine kluge Stimme in meinem Kopf gab zu bedenken, dass ich vermutlich eine große Dummheit beging. Schließlich war ich nur Stunden zuvor völlig sicher gewesen, Aubrey den Hintern versohlen zu können, und wohin hatte das geführt? Ich brauchte bloß abzurutschen, und Mackenzie Smith, der schreckenerregende Drako Wyr, war nur noch ein Fleck Erdbeermarmelade auf dem Pflaster.

			Aber ich war stark, das vermaledeite Kräuterzeug spukte nicht mehr in meinem Leib, und würde es mir gelingen, das Fallrohr zu greifen, konnte ich daran bis nach ganz unten rutschen. Es war offenbar ein altes Modell, also bestimmt robust. Für mich allemal robust genug. Mit angehaltenem Atem streckte ich eine Hand nach dem Rohr aus und konnte es mit den Fingerspitzen eben erreichen. Mir blieb nichts übrig als zu springen. Also schloss ich die Augen, wagte es und bekam das kalte Metall gerade so mit beiden Händen zu fassen. Ich atmete tief aus und ließ mich langsam daran hinab.

			Das tat weh, und mehrmals musste ich eine Hand lösen (und mit der anderen umso fester zupacken), um die Finger zu strecken und einen Krampf loszuwerden, doch ich kam gut voran und hatte nach knapp zehn Minuten den halben Abstieg geschafft. Einmal passierte ich einen echten Gargoyle aus Stein, der Slim so sehr ähnelte, dass ich auflachte. Die Gestalt hatte enorme Brauen, und oberhalb der grobschlächtig vorspringenden Wangenknochen ragten spitze Ohren empor. Ich lächelte kurz, doch da kam Wind auf, und schon spielte mein rosa Nachthemd mir um die Schenkel. Wenigstens war ich nicht nackt.

			Langsam kletterte ich weiter das Fallrohr hinab. Wie schwer es wohl war, daran hochzuklettern und die Abwehr der Gestaltwandler zu überwinden? Zwar hatte ich das nicht vor, ich hätte aber erwartet, dass die Bruderschaft das bedenken würde. Nächstes Mal würde ich Corrigan darauf ansprechen, sofern er nicht zu sauer auf mich war, um mir überhaupt zuzuhören. Ich würde ihn auf diese Schwachstelle aufmerksam machen. Das würde ein Vergnügen werden.

			Als ich endlich unten angekommen war und mit einem Seufzer der Erleichterung auf den Boden sprang, wurde mein Zittern immer heftiger. Jetzt brauchte ich mir nur noch ein Taxi zu nehmen und mich nach Hause bringen zu lassen. In der Wohnung hatte ich in einer Schublade Geld genug, um den Fahrpreis zu zahlen. Schade, dass ich meinen Rucksack hatte zurücklassen müssen – und den mir verbliebenen Dolch von Balud, für den ich noch immer nicht bezahlt hatte. Doch Stunden damit zu vertun, meine Wächter dazu zu bringen, mich freizulassen, wäre zu lästig gewesen. Meine Sachen konnte ich später holen. Und so wandte ich mich zur Straße um.

			»Spiderman wäre stolz auf dich«, meinte Solus gedehnt. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob dein Outfit angemessen ist.« Er stand auf dem Bordstein und beäugte mich neugierig.

			Ärger ließ mein Blutfeuer aufzüngeln. »Hast du zwanzig Minuten lang einfach so dagestanden und zugesehen, wie ich runtergeklettert bin?«

			»Ich hab nicht bloß dagestanden.« Er wedelte mit einer Papiertüte. »Ich hab auch etwas gegessen. Und den Anblick genossen.« Mit anzüglichem Grinsen zwinkerte er mir zu.

			»Dir am Straßenrand was reinzustopfen, ist gar nicht dein Stil, Solus.« Besorgt sah ich mich nach Gestaltwandlern um und gab mir alle Mühe, mich nicht zu sehr darüber zu ärgern, dass der Elf sich nicht hatte durchringen können, mir beim Abstieg zu helfen. Und so konzentrierte ich mich darauf, meine Flammen zu dämpfen.

			»Stimmt.« Er warf sein Haar nach hinten und schniefte recht herrisch. »Aber als ich erfuhr, dass meine gute Freundin von Vampiren angegriffen wurde, bin ich Hals über Kopf hergeeilt, um mich davon zu überzeugen, dass sie wohlauf ist.« Er schlug sich auf den flachen Bauch. »Und dann musste ich was essen.«

			»Warum bist du nicht drin bei den anderen?«

			Seine Augen wurden vor Wut so kurz dunkelrot, dass ich fast glaubte, ich hätte es mir eingebildet. »Die Gestaltwandler und Magier hielten es nicht für nötig, uns zur Party einzuladen. Vermutlich sind die Zauberer nur da, weil dein muskelbepackter Lord dich ohne ihre Hilfe nicht gefunden hätte. Mir wäre das selbstverständlich noch weitaus schneller gelungen als ihnen.« 

			Ich musterte ihn neugierig. »Und warum haben sie sich nicht an dich gewandt?«

			»Wenn du meinen Namen auch nur geflüstert hättest, wäre ich sofort an deiner Seite gewesen, Drachenfräulein. Es verletzt mich, dass du nicht an mich gedacht hast.«

			»Ich hatte einfach keine Zeit, mit dir um das zu feilschen, was du für deine Hilfe hättest haben wollen. Außerdem heiße ich Mack.« Tatsächlich fehlte mir auch für dieses Gespräch hier die Zeit. Leider war noch immer kein Taxi zu sehen. Ich wandte mich ab, um etwas Distanz zwischen mich und die Festung zu bringen.

			Solus ging neben mir her und griff sich in gespielter Qual ans Herz. »Ich bin schwer getroffen. Wie kannst du nur denken, ich würde so was tun?«

			»Soll das ein Witz sein? Wann immer ich dich um Hilfe gebeten habe, wolltest du eine Gegenleistung. Das ist okay, Solus, damit kann ich leben. Aber sei gefälligst nicht sauer, wenn ich mich ausnahmsweise an jemand anderen wende. Außerdem dachte ich, du könntest mich aufgrund meines Bluts aufspüren und wüsstest, wann es vergossen wird.«

			»Nur wenn dein Blut den Boden berührt, Drachenfräulein. Deine neuen Vampirfreunde waren hingegen derart kultivierte Genießer, dass es dazu nicht gekommen ist.«

			Ich stöhnte auf. Auch egal. Ein schwarzes Taxi kam die Straße entlang, und ich hob die Hand, um es anzuhalten, doch es saß schon jemand drin.

			»Wer waren die eigentlich?«, fragte Solus.

			Ich seufzte. »Wen meinst du?«

			»Welche Vampire haben angegriffen? Die Sommerkönigin ist sehr verärgert über die Attacke und hat ihnen Rache geschworen.«

			»Es ist nicht nötig, dass die Sommerkönigin sich schützend vor mich stellt. Ich kann sehr wohl selbst auf mich aufpassen.« An der Ampel querte ich die Fahrbahn, um nach links in eine Straße mit mehr Durchgangsverkehr abzubiegen. Ein Knallkopf hupte, um mich darauf hinzuweisen, dass ich kaum bekleidet unterwegs war. Langsam wurde ich echt ärgerlich.

			»Mack.«

			Etwas in Solus’ Stimme ließ mich stehen bleiben und ihn ansehen.

			»Enger als mit dir war ich nie mit jemandem befreundet. Und diese untoten Schwachköpfe wollten sich mit dir anlegen. Mit meiner Freundin. Das lasse ich ihnen nicht durchgehen. Darum muss ich wissen, wer dich überfallen hat.«

			Oha! Erstaunt blinzelte ich den Elf an.

			»Was denn?«, fragte er. »Denkst du, nur weil ich ein Elf bin, kann ich niemandem gegenüber Loyalität empfinden?«

			»Nein«, erwiderte ich, obwohl er so ziemlich ins Schwarze getroffen hatte. »Ich hatte bloß nicht erwartet, dass du das so persönlich nimmst. Dabei ist es okay. Ich knöpf ihn mir später vor.«

			»Ihn? Du meinst, es war bloß einer?« Die Ungläubigkeit in seiner Stimme war so schmeichelhaft wie beschämend.

			»Ich knöpf sie mir vor, wollte ich sagen«, brummte ich, um ihm nicht ausgerechnet jetzt erzählen zu müssen, dass es nur ein Vampir gewesen war, der mir so zugesetzt hatte. Wie lächerlich, dass ich mich deswegen langsam mehr genierte, als dass ich mich über Aubrey ärgerte!

			»Hör mal, Solus, du weißt doch, was es bedeutet, wenn man anderen etwas verspricht?«

			Der Elf nickte.

			»Ich hab nämlich ein paar Versprechen gegeben, die ich sehr bald erfüllen muss. Ich muss nach Shrewsbury, und gleichzeitig muss ich einem Troll helfen. Da brauchen meine Freunde sich nicht meinetwegen weiter über Vampire aufzuregen, denn die kann ich mir später selbst vorknöpfen. Aus diesem Grund muss ich nach Hause, mir was Vernünftiges anziehen und einiges erledigen. Wenn du mir dabei helfen kannst, wüsste ich das sehr zu schätzen. Wenn nicht, scher dich zum Teufel.«

			»Dabei kann ich dir helfen«, erwiderte er ruhig.

			»Prima.«

			»Soll ich dich nach Hause schaffen und von dort nach Shrewsbury?«

			»Nach Hause genügt. Ich nehme den Zug.«

			Solus sah etwas angeekelt drein.

			»Ich brauche Zeit für ein paar Recherchen«, erklärte ich ihm. Zudem wollte ich möglichst wenig Zeit damit vertun, mich für Reisen auf übernatürlichem Wege zu bedanken.

			»Verstehe. Nach der Art zu schließen, auf die du der Festung entkommen bist, weiß Lord Corri wohl nicht, was du treibst?«

			»Das ist korrekt«, bestätigte ich pikiert.

			Wieder fuhr ein Auto vorbei, und kaum hatten mich die Insassen entdeckt, hupten sie. Ein Mann beugte sich aus dem Fenster und stieß einen bewundernden Pfiff aus. Solus würdigte den Wagen keines Blicks, sondern hob nur das Handgelenk; sofort platzte ein Hinterreifen, und der Wagen prallte längsseits gegen das nächste Haus. Ich schmunzelte.

			»Trotzdem kann ich etwas Spaß haben.« Seine Augen funkelten verschmitzt. »Festhalten, Drachenfräulein.«

			Ich klammerte mich an seinen Arm und atmete tief ein. Die Luft flimmerte, und schon stand ich allein in meiner Wohnung, und die Galle stieg mir in die Kehle. Ich tat mein Möglichstes, sie zu unterdrücken, hetzte ins Schlafzimmer, zog mir etwas Gescheites an und packte ein paar Sachen ein. Was für ein Glück, dass der Elf aufgetaucht war! Mitunter waren diese Feenwesen sogar zu etwas gut. Und ich wollte mir nicht eingestehen, wie sehr es mich berührt hatte, dass Solus meinetwegen so verärgert gewesen war.

			Da mein treuer Rucksack noch in der Festung lag, musste ich mit einer Plastiktüte vorliebnehmen. Da es wohl etwas dauern würde, bis die Gestaltwandler mein Fehlen bemerkten, suchte ich noch Sachen zum Wechseln zusammen, tat auch den Laptop dazu, warf einen Blick ins übersetzte Feenbuch, beschloss, dessen Verlust nicht zu riskieren, und legte stattdessen das dickere der beiden Vampirbücher in mein Gepäck und dazu einen kleinen Kulturbeutel.

			Lautes Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren. Ich hatte geglaubt, mehr Zeit zu haben, ehe Gestaltwandler oder Magier mich einholten. Ob sie meine Wohnung wieder beschatteten? Nun, sie würden mich nicht daran hindern können, nach Shrewsbury zu reisen. Ich hatte Atlanteia Hilfe zugesagt, und dieses Versprechen würde ich halten. Da ich den Großteil des Tages in Corrigans Bett verschlafen hatte, war weit mehr Zeit verronnen als erwartet. Meine eigenen Probleme mussten vorläufig in den Hintergrund treten.

			Entschlossen riss ich die Tür auf, sah mich zu meiner Überraschung aber dem vorgebeugten Oberkörper eines Mannes gegenüber, der an der Wand lehnte und sich den Bauch hielt.

			Ich musterte ihn. »Kann ich Ihnen helfen?«

			Wir schauten uns in die braunen Augen. Er hatte etwas bemerkenswert Vertrautes an sich, doch ich wusste nicht, wer er war oder wo ich ihn schon mal gesehen hatte. Aber eines war offensichtlich: Er strahlte nichts als brodelnden Hass aus – und dieser Hass war auf mich gerichtet.

			»Du warst das«, stieß er hervor.

			Was denn? Ich starrte ihn an und war ganz verwirrt.

			»Du hast das angerichtet«, wiederholte er.

			»Verzeihung, aber ich weiß nicht, wer Sie sind.« Und jetzt zieh Leine, dachte ich verärgert, ich hab’s eilig.

			Er stieß sich von der Wand ab und packte den Kragen meines Shirts. Ich war eher überrascht als beunruhigt, doch kaum sah ich ihn aus der Nähe, erkannte ich ihn endlich und wurde kreidebleich. Oha – das war Aubrey.
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			Ich starrte ihn so bestürzt wie ungläubig an. »Deine Augen sind gar nicht rot. Und deine Haut sieht aus wie …« Ich verstummte. Sehr gesund sah sie aus. Wie die eines Menschen.

			Behutsam tätschelte ich seine Wange, zog die Hand aber rasch zurück. »Die ist ja warm.« 

			»Es ist Tag, und ich bin im Sonnenlicht unterwegs – zum ersten Mal seit 1851.« Aubrey ließ mein Shirt los, sank zurück und stolperte buchstäblich über seine Füße. »Du warst das«, heulte er. »Du hast mich reingelegt. Direkt nach dem Trinken fingen die Krämpfe an. Und nun«, er zeigte betrübt auf sich, »bin ich ein Mensch.«

			Unwillkürlich lachte ich los. Es begann als gedämpftes Keuchen und nahm zu, bis ich nach Luft rang und mir Tränen über die Wangen liefen. »Großer Gott! Du dachtest, du würdest mich umbringen, und stattdessen hab ich dich getötet.«

			Er kniff die dunkelbraunen Augen zusammen, die vor Bosheit funkelten, doch das ließ mich nur umso lauter lachen.

			»Hast du eine Ahnung, welche Qualen mir das bereitet? Alles tut weh. Ich bin einhundertdreiundachtzig Jahre alt und hatte nie solche Schmerzen. Und ich bin furchtbar schwach. Jeglicher Kraft beraubt. Was hast du getan?«

			»Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, stellte ich noch immer amüsiert klar. »Ich habe nichts getan und bin nur ein unbeteiligter Zuschauer.«

			»Ich hatte dein Blut zuvor schon gekostet. Damals ist nichts passiert. Was hast du nur getan?«, wiederholte er.

			»Beim ersten Mal hast du einfach nicht genug davon getrunken. Seien wir ehrlich – das damals waren nur ein paar Tropfen. Doch gestern Abend hast du sehr viel mehr bekommen! Wie viel genügt, um jemanden zu töten?« Ich beglückwünschte mich, weil ich ruhig blieb und ihn nicht kurzerhand windelweich prügelte.

			»Ich wollte dich gar nicht töten, sondern nur dein Blut trinken. Schließlich lebst du noch.«

			»Wie du jetzt auch. Willkommen im Land der Lebenden, Aubrey.« Ich nahm meine Tasche und wollte an ihm vorbei. »Entschuldige mich bitte. Ich muss zu einer wichtigen Verabredung.«

			Er richtete sich auf, was ihm sichtlich Mühe bereitete. »Oh nein, du gehst nirgendwohin. Du machst rückgängig, was du mir angetan hast, und verwandelst mich wieder zurück.« Unerklärlicherweise lief ihm dabei eine Träne über die Wange.

			Ich betrachtete ihn unerbittlich. »Das kann ich nicht. Ich vermag Menschen nicht in Vampire zu verwandeln, Aubrey. Diese Aufgabe musst du allein lösen.«

			Wieder wollte er nach meinem Shirt greifen, doch ich begab mich problemlos aus seiner Reichweite. »Jetzt bist du nicht mehr groß und stark, was? Geschieht dir recht«, fauchte ich. »Ohne dich und deine Mätzchen mit der Palladium-Statue wären meine Freunde noch am Leben. Das verzeih ich dir nie.«

			»Ich hab die Statue doch nur zurückgegeben und niemanden getötet!« Eine zweite Träne gesellte sich zur ersten, und auch die wischte er nicht weg. Offenbar hatte der Mensch Aubrey Mühe, seine Gefühle im Zaum zu halten, und war nicht mehr der kaltherzige Kerl, den ich kennengelernt hatte. Aber egal. Nach seiner plötzlichen Verwandlung in einen Menschen brauchte ich ihn jetzt nicht mehr aufzuspüren, um mich für das zu rächen, was er erst an der Akademie, dann in Hampstead Heath getan hatte. Ich war fertig mit ihm.

			Ich zog die Wohnungstür hinter mir zu und vergewisserte mich, dass sie ins Schloss gefallen war. Da mein Schlüssel im Rucksack steckte, konnte ich meine Wohnung erst wieder betreten, wenn ich ihn aus der Festung der Gestaltwandler geholt hatte. Aber darüber würde ich mir nach der Rückkehr nach London Gedanken machen. Ich warf dem nun ehemaligen Meister der Untoten ein strahlendes Lächeln zu, wich ihm geschickt aus und machte mich auf den Weg nach draußen.

			»Ohne mich gehst du nirgendwohin«, kreischte er.

			»Versuch doch, mich aufzuhalten«, rief ich ihm lässig über die Schulter zu.

			Er stürzte mir nach, doch wieder konnte ich seinem Griff bequem ausweichen. Da sank er auf die Knie, schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Ich empfand leises Mitleid, nur ganz wenig, und ging neben ihm in die Hocke.

			»Aubrey, du musst über diese Sache wegkommen. Und das wird dir gelingen. Du warst tot, und jetzt bist du es nicht mehr. Du hast die Chance, neu anzufangen, und die hat kaum jemand. Ergreife sie.«

			Er nahm die Hände vom Gesicht und sah mich an. »Hast du eine Vorstellung davon, wie viel Macht ich als Vampir besaß? Wie viel Einfluss? Ich will kein Mensch sein – das sind erbärmliche Kreaturen. All ihre kleinlichen Gefühle und beschränkten Ideen. Sie sind nichts als Tiere.« Die Tränen rannen ihm inzwischen ungehindert über die Wangen.

			Der Anflug von Mitgefühl verpuffte, und ich richtete mich auf. »Zu diesen Tieren gehörst jetzt auch du. Viel Spaß dabei«, sagte ich kühl.

			Ich machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Haus. Offensichtlich war er als Mensch so unsympathisch wie zuvor als Vampir. Interessant, man musste anscheinend kein Blutsauger sein, um sich wie ein Arschloch zu benehmen; diese Qualität war wohl angeboren. Ich zuckte die Achseln: Mein Problem war er nicht länger.

			Auf halbem Weg zum Bahnhof geschah das Unvermeidliche.

			Wo steckst du, verdammt noch mal? Corrigan sprach jedes Wort sehr deutlich aus, und seine Stimme hallte in meinem Schädel wider.

			Hallo, Süßer.

			Mack, ich schwöre bei Gott: Wenn du mir nicht sagst, wo du bist, damit ich dich holen kann, mache ich Jagd auf dich und töte dich eigenhändig.

			Hoppala – er nannte mich Mack! Ausnahmsweise meinte er es also ernst. Ich beruhigte mich und versuchte, mich in ihn hineinzuversetzen. Ich bin Ihnen ewig dankbar, dass Sie mich gerettet haben, Corrigan, aber ich habe einiges zu erledigen und konnte nicht einfach in der Festung rumsitzen.

			Er knurrte. Und wenn die Vampire dich wieder angreifen?

			Das werden sie nicht tun.

			Woher willst du das wissen, Mack?

			Ich weiß es eben.

			Tust du nicht! Ich schick dir zwei Gestaltwandler. Sie begleiten dich rund um die Uhr und sorgen dafür, dass dir so was nicht wieder passiert. Was hattest du überhaupt mitten in der Nacht in Hampstead Heath zu suchen? 

			Unvermittelt verlor ich die Geduld. Das geht Sie nichts an. Und schicken Sie ruhig alle Gestaltwandler bei mir vorbei. Ich bin nicht zu Hause. Ich sagte doch bereits, dass ich einiges zu tun habe. Hören Sie endlich auf, mich wie ein Kind zu behandeln, und verziehen Sie sich zu Ihrer kleinen Gestaltwandlerfreundin, damit ich endlich meine Ruhe habe.

			Stille. Einen Moment lang vermutete ich, er habe den Wink verstanden und die Verbindung abgebrochen, doch dann meldete er sich wieder – mit unüberhörbarem Schnurren. Du bist eifersüchtig.

			Bin ich nicht. Meine Lüge war so offensichtlich, dass ich mich innerlich krümmte.

			Ich habe keine Gestaltwandlerfreundinnen, Kätzchen. Und auch sonst keine. Weil ich darauf warte, dass du zur Besinnung kommst.

			Dass ich zur Besinnung komme? Weil das einzig Vernünftige ist, sich mit Ihnen einzulassen? Ihre Arroganz ist wirklich unglaublich. Lassen Sie mich endlich in Ruhe, Sie verdammter Mistkerl.

			Du drückst dich wirklich grauenhaft aus. Wie bekommt man dich dazu, nicht so viel zu fluchen? Seine Stimme klang nun ruhiger, gerade dadurch aber noch gefährlicher.

			Corrigan …, setzte ich an. 

			Er unterbrach mich sofort. Würde ich dich an eine Wand drücken, sagen wir an die meines Schlafzimmers, das du schon gut kennst, und würde ich anfangen, deine weiche Haut vom Schlüsselbein über den Hals bis zu den Lippen zu küssen, dir dabei mit einer Hand durchs Haar streichen und mit der anderen die Bluse aufknöpfen – würdest du da ruhig bleiben?

			Mein Mund war wie ausgedörrt. Mit sexuellen Avancen seinerseits hatte ich absolut nicht gerechnet.

			Na, fuhr Corrigan fort und neckte mich sanft, hat es dir die Sprache verschlagen?

			Ich rang um Fassung. Ich trage keine Blusen, sondern nur T-Shirts.

			Das war mir rausgerutscht, und sofort stöhnte ich innerlich auf. War mir denn nichts Schlagfertigeres eingefallen, als dass meine Oberteile keine Knöpfe hatten? Ich gab mir Mühe, meine Gefühle weiter zu verbergen. Dieses Gespräch ist zutiefst unangemessen, Mylord.

			Ich habe dir schon mal gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst. Aber verhalte dich ruhig, als wäre ich dein Lord, und tu, was ich sage. Geh zurück nach Hause, damit ich dafür sorgen kann, dass du anständig beschützt wirst.

			Wie raffiniert. Aber das würde nicht funktionieren, obwohl meine Gedanken und Gefühle plötzlich ganz durcheinander waren. Ich richtete mich auf und schlug mit der Hand gegen den nächsten Laternenmast, was mir den bestürzten Blick eines nervösen Passanten eintrug. Ich brauche keinen Schutz.

			Ich hörte ihn in meinem Kopf seufzen. Eine ganze Horde von Vampiren ist hinter deinem Blut her, Mack. Lass endlich von deinem Ego ab, und führ dich nicht länger auf wie eine lebensmüde Verrückte.

			Ich gab auf. Es ist keine Horde, Corrigan, sondern nur einer, okay? Ein einziger Vampir.

			Du hast dich von nur einem Vampir überwältigen lassen? Seine Stimme triefte vor Ungläubigkeit.

			Wie peinlich! Sagen wir einfach, ich war nicht auf der Höhe. Und er ist kein Problem mehr.

			Ist er tot?

			Das nun nicht gerade.

			Er brüllte in meinem Kopf los und machte offenbar dem WerPanther Luft, in den er sich bisweilen verwandelte. Dann hör endlich auf, dich für unbesiegbar zu halten.

			Sein Ausbruch ließ mich zusammenzucken. Das tue ich doch gar nicht. Aber er wird mich sicher nicht mehr belästigen.

			Jemand tippte mir auf die Schulter, und ich fuhr herum. Der Mensch Aubrey stand mit schwachem Lächeln vor mir. Verdammt und zugenäht. Ich muss los, Corrigan. 

			Mackenzie …

			Sie sollten die Außenmauern der Festung prüfen. Wie ich am Fallrohr runterklettern konnte, kann jemand anderer daran hochkommen. Das ist eine Schwachstelle in Ihrer Verteidigung.

			Er knurrte in meinem Kopf. Du bist aus der Festung geklettert? Aus dem vierzehnten Stock?

			Ciao, Corrigan. Ich brach die Verbindung ab und konzentrierte mich auf Aubrey. 

			»Was willst du?«

			»Ich kann nirgendwo anders mehr hin«, wimmerte er.

			»Und inwiefern ist das mein Problem?« Ich wandte mich erneut von ihm ab und ging die Treppe zum Bahnhof hinunter.

			Er trottete neben mir her. »Bitte. Lass mich dich begleiten. Ich mache dir auch keine Umstände. Aber ich kann nicht in London bleiben, denn möglicherweise finden die anderen raus, dass ich kein Vampir mehr bin.« Er umklammerte meinen Arm. »Die zerreißen mich und fressen meine Eingeweide, wenn sie merken, dass ich plötzlich ein Mensch bin. Das meine ich wörtlich. Was ich vorhin über Menschen gesagt habe, war dumm, und es tut mir wirklich leid. Vielleicht kannst du mich lehren, ein besserer Kerl zu sein. Jetzt, wo ich ein Mensch bin, brauche ich jemanden, der mir hilft, denn ich weiß nicht, wie ich mich verhalten und was ich tun soll. Womöglich mache ich was Dummes, worunter ein Unschuldiger leiden muss.« In seiner Stimme lag eine hündische Hoffnung.

			»Was bist du jämmerlich«, murmelte ich.

			»Dann darf ich mitkommen?«

			»Natürlich«, erwiderte ich sarkastisch, »bleib bei mir und weich mir nie mehr von der Seite. Ich wüsste schließlich nicht, wie ich dein Leiden sonst ertragen könnte.«

			Mit diesen Worten machte ich mich von ihm los und ging die letzten Schritte zum Bahnhof. Er hetzte mir nach. Ohne auf die Leute ringsum zu achten, verpasste ich ihm einen Schlag gegen die Schläfe. Er stürzte ungebremst auf den Gehweg, packte dabei aber mein Fußgelenk.

			»Lass mich los«, zischte ich wütend.

			Seine Hand gab mich frei. Ich wandte mich zum Weggehen, und er kam auf die Knie und rang die Hände.

			»Nicht«, flehte er lauthals, »du musst mich mit dir gehen lassen.« Wieder begann er zu weinen.

			Von der anderen Straßenseite spürte ich einen Blick und bemerkte einen Polizisten in Uniform. Na klasse. Vermutlich glaubte er, ich würde Aubrey quälen. Dass er sich einmischte, war das Letzte, was ich gebrauchen konnte.

			Ich warf Aubrey einen vernichtenden Blick zu. »Das ist ein freies Land – mach, was du willst. Aber komm mir nicht in die Quere.«

			Ein kaum merkliches Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Im Ernst? Ich kann’s kaum glauben. Du bist toll, einfach toll.« Er beugte sich kniend zu mir vor und umschlang meine Beine.

			Ich bückte mich und zerrte an seinen Armen. »Steh gefälligst auf. Schluss mit der Flennerei. Wenn du mitkommen willst, darfst du keine Aufmerksamkeit erregen.«

			»Ja, ja.« Er nickte heftig. »Ich tue, was immer du willst. Fahren wir mit dem Zug? Können wir vorher noch eine Apotheke aufsuchen? Ich brauch Aspirin, denn ich habe starke Schmerzen.«

			»Fordere dein Glück nicht heraus.«

			»Okay, okay.« Er nickte erneut, und ich verdrehte die Augen. Ihn nun doch mitzunehmen, würde ich sicher bereuen.

			Ich ignorierte Aubrey völlig und ging so weit, nur für mich eine Hin- und Rückfahrkarte nach Shrewsbury zu kaufen, als wir in der Piccadilly Station ankamen. Sollte er sich ruhig selbst um sein Ticket kümmern. Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, erst aus der Festung auszubrechen und dann mit Aubrey und Corrigan zu diskutieren, dass ich an diesem Tag nur noch einen einzigen Zug nehmen konnte, um am Abend in der Kleinstadt zu sein. Und auch das würde nur klappen, wenn ich in Birmingham umstieg. Ich hatte kaum noch Zeit, das Wechselgeld aus dem Fahrscheinautomaten zu nehmen, und musste zum Bahnsteig hetzen, um den Zug zu erwischen. Irgendwie hatte Aubrey jedoch mit mir mithalten können, denn als ich mich im halb leeren Großraumwagen auf einen Sitz sinken ließ, war er noch immer neben mir. Ich wusste nicht, warum ich mir die Mühe machte, ihn weiter zu ertragen, aber immerhin ließ er mich an andere Dinge denken als an Corrigans höchst beunruhigende Worte. Ich kam zu dem Schluss, zu viel zu tun zu haben, um über das nachgrübeln zu können, was er gesagt hatte. Darum war es so ärgerlich, dass seine Worte mir immer wieder in den Sinn kamen. Vor allem, weil sich dazu die passenden Bilder einstellten.

			Schließlich konnte ich meinen Gedankenaufruhr nicht mehr ertragen und warf dem früheren Vampir einen Blick zu. Er betrachtete fasziniert seine Fingernägel.

			»Hast du ein Handy dabei?«

			»Hm?« Er blickte auf, war aber noch immer halb in seiner Träumerei versunken.

			»Ob du ein Handy dabeihast.«

			Er wirkte verblüfft, nickte dann aber, griff in seine Jacke und gab mir ein schickes schwarzes Mobiltelefon.

			»Danke.« Ich sah auf das Display. »Ist dir klar, dass du vierzehn verpasste Anrufe hast, Aubrey?«

			Er ächzte. »Das sind die anderen. Wir wollten heute Morgen eigentlich besprechen, wie wir das Ministerium der Magier weiter schwächen können.«

			Ich musterte ihn. »Du weißt schon, dass ich mit den Magiern befreundet bin?«

			Er ächzte erneut und machte sich wieder an die Inspektion seiner Fingernägel. »Früher waren sie blutrot.«

			»Die Magier?«, fragte ich irritiert.

			»Meine Nägel. Nicht bloß so rot wie das Blut aus zarten Wunden, sondern tiefrot wie der gute Tropfen aus einer Schlagader.« In seiner Stimme lag eine Wehmut, bei der mir fast übel wurde.

			Angeekelt konzentrierte ich mich auf das Handy und tippte Alex’ Nummer ein. Seit den furchtbaren Vorfällen an der Akademie im Februar hatten wir ab und an miteinander geredet, waren jedoch bei jedem Gespräch irgendwie verlegen gewesen. Dennoch war ich der Ansicht, er sei mir etwas schuldig und könne mir bei meinem Balud-Problem helfen. Dass bei ihm die Beach Boys ansprangen, ehe er dann doch ans Telefon kam, überraschte mich nicht.

			»Hi«, meldete er sich träge. »Ich kenn dich nicht, Kumpel. Woher hast du meine Nummer?«

			»Ich bin’s, Alex. Ich ruf von einem fremden Handy an.«

			»Mack Attack! Wie geht’s dir so?«

			»Nicht richtig gut. Hast du einen Moment Zeit?«

			»Klar. Was gibt’s?« Die Geräusche im Hintergrund wurden leiser; offenbar zog er sich an einen privateren Ort zurück.

			»Du musst mir einen Gefallen tun. Nichts Gefährliches«, sagte ich hastig, ehe er wie stets mit schwachen Einwänden ankommen konnte. »Du sollst nur einen Laden für mich im Auge behalten.«

			Ich berichtete ihm, was Balud mir über seine Konkurrentin erzählt hatte.

			»Oha, ich weiß nicht recht. Was passiert, wenn das Batibat mich bemerkt?«

			»Dann tust du so, als wärst du versessen darauf, in ihrem Laden was zu kaufen. Du brauchst nur zu beobachten, wer das Geschäft betritt und verlässt, damit ich rausfinden kann, wer tatsächlich hinter dem Unternehmen steckt. Das ist langweilig, aber weder schwer noch gefährlich.«

			»Und das nur, damit du ihm Waffen bezahlen kannst, die du schon längst wieder verloren hast?«

			»Verloren hab ich nur eine. Wo die andere ist, weiß ich genau.«

			»Und wie geht es Lord Corri dieser Tage?«

			Ich wand mich innerlich und machte Ausflüchte. »Dem geht’s gut. Kannst du das für mich tun, Alex?«

			»Klar, Mack Attack. Soll ich dich unter dieser Nummer zurückrufen?«

			»Das klappt vermutlich nicht. Kann sein, dass der, dem das Telefon gehört, mich bald verlässt.« Bei diesen Worten warf Aubrey mir einen unheilvollen Blick zu. Ich sah ihn finster an, stand auf und schob mich an ihm vorbei in den nächsten Wagen. »Da wäre noch etwas, Alex. Offenbar haben sich die Vampire heute Morgen getroffen, um zu beraten, wie sie die Magier schwächen können. Ich weiß nicht, was sie planen oder warum, aber ich kann versuchen, es rauszufinden. Ich dachte aber, das solltest du wissen. Damit du es dem Erzmagier sagen kannst.«

			»Gut, aber er ignoriert mich in letzter Zeit. Er ist wohl nicht glücklich darüber, wie die Dinge ausgegangen sind – du weißt schon, im Februar. Aber ich habe gehört, eine Horde Vampire hat dich angegriffen. Geht es darum?«

			»Äh … eigentlich nicht. Meinst du, du kannst trotzdem Verbindung zu ihm aufnehmen?« 

			»Ich werd’s versuchen. Aber viel ist das nicht, was ich ihm sagen kann.«

			»Stimmt. Ich schau mal, was ich noch rausbekomme.«

			»Geht’s dir gut? Ich hab noch nicht gefragt, weil ich dachte: Du bist Mack Attack, da kommst du sicher klar, egal, was eine Horde Vampire dir antun will. Aber du stehst wirklich nicht unter einem Zwang oder so?«

			»Dieses Zeug verfängt bei mir nicht.«

			Die Fragen, die er mir daraufhin stellte, klangen sehr zweifelnd. »Wie konnten die Vampire dich dann fertigmachen? Wieso hast du nicht einfach die Gestalt gewandelt?«

			»Zunächst mal war es nur ein Vampir, und der hat mich nicht fertiggemacht, denn ich bin ja noch da und habe längst nicht aufgegeben. Glaub mir, er ist schlechter dran als ich. Zumindest denkt er das.« Mir war klar, dass ich mich vage ausdrückte, aber langsam ärgerte es mich, ständig darauf hinweisen zu müssen, dass nur ein kümmerlicher Vampir mich geschlagen hatte. »Zweitens will ich die Gestalt nicht wandeln. Denn ich weiß nicht, was geschieht, wenn ich es tue. Es ist sicherer, Mack zu bleiben.«

			»Und dir derweil das Blut aussaugen zu lassen?« Alex klang ähnlich wie Corrigan. Das Beschützerische in seiner Stimme ärgerte mich, und Hitze kribbelte in meinen Zehen. 

			»Mir geht’s gut.«

			»Ja, aber …«

			»Ich sagte: Mir geht’s gut.«

			»Gut, Kumpel, komm runter. Also, ich zisch jetzt rüber zu dem Laden, geh in der Nähe auf Tauchstation und schau, was sich tut. Ich kann dir ja mailen, wer kommt und geht.«

			»Das wäre prima, Alex – vielen Dank.«

			»Kein Thema, Mack Attack.«

			»Ich heiße Mack«, entfuhr es mir unwillkürlich.

			»Klar doch«, meinte er glucksend und legte auf.

			Ich schaltete das Handy aus und betrachtete es kurz. Langsam ärgerte es mich wirklich, dass alle so um meine Sicherheit besorgt waren. Gewiss, sie meinten es gut, und wahrscheinlich war es nett, dass ihnen das wichtig war. Es war besser als die dunklen Tage gleich nach dem Verlassen meines Rudels von Cornwall, damals, als ich ganz allein gewesen war. Aber verflixt: Ich konnte meine eigenen Entscheidungen treffen und auf mich aufpassen. Ich hatte es schon sehr weit gebracht, ohne dass die halbe Anderwelt mich wie eine allzu empfindliche Blume behütete. Am schlimmsten war die Gewissheit, dass die Magier nur einen Verfolgungszauber aussprechen mussten und mich in Shrewsbury finden konnten, sobald ich in dem Städtchen ankäme. Dann würden sie auch dort überall auf mich lauern.

			Ich fluchte leise, stapfte zu Aubreys Sitz zurück und warf ihm sein Handy in den Schoß.

			»Schwierigkeiten?« In seinen Augen schimmerte plötzlich etwas Boshaftes, das mich an den räuberischen Vampir von einst denken ließ und nichts mit dem jammernden Menschen zu tun hatte, zu dem er geworden war. 

			»Nein«, fuhr ich ihn an. Zum Glück blieben mir weitere Worte erspart, weil ein Steward mit einem Servierwagen den Gang entlangkam und in bunte Folie verpackte Kekse, nicht mehr frisch aussehende Sandwiches und Kaffee anbot. Ich nahm einen Becher, und Aubrey tat es mir nach. Kaum hatte der Kellner kassiert und war weitergezogen, trank ich einen kleinen Schluck und zuckte zusammen. Abscheuliches Gebräu.

			»Donnerwetter!«, hauchte Aubrey.

			»Hast du nie die Hausmarke von British Rail probiert?«

			Er wiegte seinen Plastikbecher liebevoll in den Händen. »Köstlich. Herrlich aromatisch. So also schmeckt Kaffee?«

			Ich musterte ihn. Nein, er schien das nicht sarkastisch zu meinen. »Hast du noch nie Kaffee getrunken?«

			»Doch, natürlich, aber so hat er noch nie geschmeckt.«

			»Du meinst nach Abwaschwasser?«

			Er sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Der ist doch lecker.« Seine Miene zeugte von fassungslosem Erstaunen.

			»Du, Aubrey, hast offenkundig nie gelebt.« Dann merkte ich, dass ich mit dieser Bemerkung den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Vielleicht kannst du als Pluspunkt deiner Menschwerdung jetzt wenigstens verbuchen, dass du feinere Geschmacksknospen besitzt.«

			Mit vor kindlicher Begeisterung weit aufgerissenen Augen trank er noch einen Schluck. »Da könnten Sie recht haben, Miss Smith.«

			Miss Smith? War das sein Ernst? »Nenn mich Mack.«

			»Wie du willst, Mack.« Er nahm einen weiteren Schluck, behielt den Kaffee genüsslich im Mund, ehe er ihn herunterschluckte, und drehte sich dann zu mir. »Erzähl mir doch mal, wodurch du mich in einen Menschen verwandelt hast.«

			Als ob das Absicht gewesen wäre! Zwar mochte er kein Vampir mehr sein, aber die Folgen der fast zweihundertjährigen Mitgliedschaft in einer der unzuverlässigsten Truppen der Anderwelt verschwanden schließlich nicht binnen eines Tages. Gewiss würde ich ihm nicht erzählen, dass ich ein Drako Wyr war, dessen Blut mich nicht nur von innen entflammte und mir ermöglichte, meine Gestalt zu wandeln, sondern dessen Heilkräfte offenbar sogar Vampirismus kurieren konnten. In keinem Vampirbuch, das ich in der Akademie gelesen hatte, war mir auch nur die leiseste Andeutung begegnet, dass solches Blut existierte, wohl aber gab es jede Menge Gerüchte, wie eine solche Heilung zu erreichen wäre. Dieser Gedanke indes lieferte mir eine bequeme Ausflucht.

			Ich zuckte die Achseln. »Ein paar Stunden vor meinem Ausflug nach Hampstead Heath hab ich ein Kräuterheilmittel genommen. Man soll davon eigentlich nur einen kleinen Schluck trinken, und ich habe es etwas übertrieben. Ich war ganz benommen, bevor du aufgetaucht bist – sicher hat es daran gelegen.«

			Aubrey kniff die Augen leicht zusammen. »Was war es denn?«

			»Es hieß Zorndämpfer.«

			Er schnaubte.

			»He«, protestierte ich. »Wut ist ein Problem für mich. Ich mache eine Aggressionstherapie. Aber manchmal ist es schwer, die Stunden regelmäßig zu besuchen. Ich dachte, eine Arznei könnte mir vielleicht helfen. Wie dem auch sei – sie enthielt Helmkraut und Passionsblume.«

			Er nickte langsam. »Du meinst, dieser Zorndämpfer hat mich verwandelt.«

			Nein, verwandelt hat dich mein seltsames Blut. »Wer weiß?«

			Er biss die Zähne zusammen und dachte offensichtlich nach. »Bei Aggressionsproblemen hast du dieses Mittel doch bestimmt auch schon früher genommen? Deshalb hat dein Blut auch beim ersten Mal so seltsam geschmeckt.«

			»Mmm«, gab ich unverbindlich zurück.

			»Woher hast du es denn?«

			Ich nannte ihm den Namen des Ladens. »Dass du zurückverwandelt wirst, wenn du noch mehr davon trinkst, glaube ich allerdings nicht, Aubrey.«

			»Nein, aber ich könnte das Zeug gegen meine Feinde einsetzen und auch sie in Menschen verwandeln.« Er schlug mit der Faust auf sein Knie. »Das wäre fantastisch. Ich könnte sie pulverisieren und sie den quälenden Schmerz spüren lassen, den ich jetzt empfinde.«

			»Ist es denn so schlimm? Du hast doch schon entdeckt, dass dir inzwischen auch andere Dinge schmecken als nur Blut. Und du kannst noch mehr tun. Such dir eine Frau, eine echte Frau. Schlaf mit ihr. Bekommt Kinder. Werdet zusammen alt.« Ich zählte ihm all das an den Fingern einer Hand auf.

			»Das hier ist kein Vampirliebesroman für Teenager! Ich bin hundertdreiundachtzig Jahre alt. Deshalb erscheinen mir alle anderen wie Kinder. Ich hab zwei Weltkriege erlebt, die industrielle Revolution und die Abschaffung der Sklaverei. Mit den Schriftstellern der Bloomsbury Group habe ich viele Abende verbracht! Welche Beziehung könnte ich zu einem Menschen haben, dessen wichtigste Erfahrung die Einführung von Facebook ist?« Seine Stimme wurde immer lauter, und ein paar Mitreisende drehten sich schon nach uns um.

			»Schon gut – tut mir leid, dass ich damit angefangen habe«, murmelte ich beschwichtigend. »Ruh dich etwas aus, mach ein Schläfchen. Das wird dich entspannen.«

			Misstrauisch musterte Aubrey mich. »Und du steigst am nächsten Bahnhof aus, um mich nicht länger an der Backe zu haben.«

			»Das kann ich nicht tun«, erwiderte ich geduldig. »Das ist der letzte Zug, und ich muss heute noch nach Shrewsbury.« Ich griff in die Plastiktüte zu meinen Füßen, zog den Laptop heraus und fing an zu tippen. »Außerdem muss ich arbeiten.«

			Er musterte mich kurz, als könnte ich plötzlich an ihm vorbei aus dem Zug springen, nur um ihn loszuwerden. Dann beruhigte er sich endlich. »Gut. Machen Menschen das so?«

			Ich nickte.

			»Gut.« Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.

			Gott sei Dank.
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			Es dauerte nicht lange, da schnarchte Aubrey leise. Kein Wunder. Vermutlich hatte er kein Auge zugetan, seit er mich am Vorabend gebissen hatte. Ganz zu schweigen davon, dass der Adrenalinrausch, der ihn bei seiner körperlich und seelisch sicher erschütternden Verwandlung in einen Menschen überkommen haben musste, inzwischen abgeklungen war. Das erleichterte mir das Leben. Wahrscheinlich würde es mir kaum etwas ausmachen, wenn er noch eine Weile mit mir herumzog – schließlich konnte ich ihm womöglich bei seinem ungewohnten Menschsein helfen, und das wäre sicher besser, als ihn wie eine tickende Zeitbombe durch die Straßen irren zu lassen. Andererseits traute ich nicht einem roten Blutkörperchen in seinem Leib. Zwar konnte ich kaum verbergen, wohin ich unterwegs war, es gab aber keinen Grund für mich, die Motive für meine Reise preiszugeben. Atlanteia hatte mir zwar nicht ausdrücklich aufgetragen, Stillschweigen darüber zu wahren, doch die Anstrengungen, die sie und wohl alle Baumnymphen unternommen hatten, damit kein Außenstehender von ihrer Bitte erfuhr, deuteten stark darauf hin, dass die Sache geheim bleiben sollte. Falls Corrigan, Alex, Solus oder sonst jemand ihrer Art helfen konnte, hätte ich keine Bedenken, ihnen davon zu erzählen, sofern es den Dryaden zugutekäme. Ich war also nicht grundsätzlich entschlossen zu schweigen. Aber einem Vampir oder einem Ex-Blutsauger gegenüber würde ich gewiss nicht geschwätzig werden.

			Gegen eine unverschämt hohe Gebühr konnte ich online gehen. Normalerweise hielt ich mich nicht mit menschlichen Kommunikationswegen auf, sondern loggte mich sofort im Andernetz ein, aber das würde mir hier nichts nutzen, denn ich musste Menschen in Aktion versetzen. Schon nach wenigen Minuten hatte ich das Gesuchte gefunden.

			Nicht weit von Shrewsbury entfernt protestierten einige Aktivisten gegen den Bau einer neuen Straße zwischen zwei Kleinstädten im Großraum Cardiff. Offenbar kämpften sie auf verlorenem Posten. Seit neun Monaten protestierten sie nun, während der Gemeinderat das Raumordnungsverfahren längst abgeschlossen und die nächste Planungsphase eröffnet hatte. Alle Genehmigungen waren eingeholt, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Straßenbau begann. Nachdem auch das Fällen einer erheblichen Zahl von Bäumen (in denen sicher keine Nymphen lebten) gestattet worden war, konnte lediglich das Vorhandensein von Fledermäusen im Bereich der projektierten Trasse das Vorhaben noch aufhalten. Betrüblicherweise hatte es indes nur eine einzige Sichtung einer obendrein kleinen Kolonie (oder Schar, wie man wohl sagt) gegeben, und die lebte auf einem kleinen Bauernhof. Zudem war der Bericht nicht sonderlich glaubwürdig. 

			Ich betrachtete den schlafenden Aubrey. Da Fledermäuse ein gutes Argument waren, andere auf meine Seite zu ziehen, mochte er sich als unerwartet nützlich erweisen. Bestimmt waren all die alten Geschichten von Vampiren, die sich in Fledermäuse verwandelten, nur haltlose Legenden, doch Aubrey wusste sicher eine Menge über diese Geschöpfe.

			Die Website vermied sorgsam, auch nur einen Protestler namentlich zu nennen, und konzentrierte sich auf die »Büttel der Staatsmacht«, die »Schwätzer vom Gemeinderat« und den »straßenbauwütigen Abschaum«, doch am Fuß der Seite gab es einen nützlichen Link. Ich ließ mein Blutfeuer mitleidig aufflammen und verfasste eine lange, leidenschaftliche Mail zur tragischen Lage der von mir erfundenen Fledermauskolonie von Haughmond Hill. Bei dieser Lüge war mir zwar nicht wohl, aber dass dort gebaut werden sollte, hatte ich mir ja nicht ausgedacht. In der Hoffnung, den Umweltschützern gegenüber den richtigen Ton getroffen zu haben, setzte ich die Suche fort und entdeckte vier weitere Ökogruppen und drei andere Websites, auf denen ich unter verschiedenen Pseudonymen Nachrichten postete, denen zufolge es dringend notwendig sei, die »katastrophische« Entwicklung aufzuhalten. Mir war klar, dass es nicht leicht werden würde, die Umweltaktivisten auf meine Seite zu ziehen, denn sonst hätten die Dryaden das längst ohne meine Hilfe geschafft. Sie hatten in ihren Baumhabitaten vermutlich kein WLAN, verfügten aber offenbar über Möglichkeiten eigener Art. Außerdem hatte Atlanteia schon gesagt, ihre üblichen Bemühungen wären erfolglos verlaufen. Bestimmt wäre sie nicht so besorgt gewesen, wenn nicht auch etwas nicht Übernatürliches, aber doch Ruchloses in die Sache verwickelt wäre. Immerhin hatte meine Internetrecherche den Stein ins Rollen gebracht und mir Anhaltspunkte verschafft, wie Protestgruppen operierten.

			Nach dem Verschicken meiner Nachrichten klickte ich mich durch die eingegangenen Mails, um zu sehen, ob Alex mir Neuigkeiten gesandt hatte. Fehlanzeige. Vermutlich war es noch zu früh. Hoffentlich überwachte er inzwischen den Ladeneingang. Wenn dessen mysteriöser Besitzer, der Balud solche Sorgen bereitete, seine Identität wirklich geheim halten wollte, würde er – wie es so viele Anderweltler taten – wohl jetzt erst auftauchen, wo es dunkel geworden war. Denn der Schutz der Nacht konnte eine Vielzahl von Sünden verbergen.

			Ich überlegte, mich ins Andernetz einzuloggen, um nach neuen Paparazzi-Fotos von Corrigan und der dunkelhaarigen Gestaltwandlerin zu suchen, mit der ich ihn vor dem Alcazon gesehen hatte. Er hatte behauptet, sie sei nicht seine Freundin und er habe keine Beziehung, aber trotzdem wollte ich wissen, wer sie war. Doch aus dem Lautsprecher kam der Hinweis, dass wir Birmingham erreichten, und so klappte ich den Laptop zu und rüttelte Aubrey wach. Er war mürrisch und schien nicht mehr in zusammenhängenden Sätzen sprechen zu können, schaffte es aber, auszusteigen und neben mir zum nächsten Bahnsteig zu wanken, von wo der Anschlusszug abfuhr. Kaum hatte er sich im Abteil niedergelassen, schlief er wieder ein, und sein Kopf hing schlaff an meiner Schulter, während ihm etwas Speichel am Kinn herunterrann.

			Ich musterte ihn eine Weile und schob ihn zurück in die Senkrechte, damit er mich nicht länger als Kissen benutzte. Mit schleimigem Schnauben zuckte sein Kopf von mir weg, sank aber sofort erneut meiner bequemen Schulter entgegen. Ich verdrehte die Augen und wollte behutsam von ihm abrücken, aber vergeblich. Schließlich gab ich auf und erduldete es, dass sein schwerer Kopf einmal mehr bei mir landete. Nichts zu machen! Ich griff in meine Plastiktüte, zog das Vampirbuch heraus und blätterte darin. Dank Aubreys unbeabsichtigter Menschwerdung brauchte ich an den Blutsaugern keine Rache mehr zu üben. Doch es konnte nicht schaden, möglichst viel über sie zu erfahren. Leider hieß es zur Heilbarkeit von Vampirismus nur, es sei unmöglich. Das jedoch war falsch, und so konnte ich vermutlich dem ganzen Buch nicht trauen. 

			Ich lehnte mich zurück, überging Aubreys gemurmelten Protest und überdachte die Situation. Laut Iabartu – jener Halbgöttin, die meinen Abschied vom Rudel in Cornwall ausgelöst hatte – mochte mein Blut dazu dienen, andere zu lenken. Könnte ich Aubrey also meinen Willen aufzwingen? Ich warf ihm einen Blick zu. Bisher schien das nicht der Fall zu sein. Ich konnte nicht mal verhindern, dass er im Schlaf mit mir kuschelte. Mit gerunzelter Stirn überlegte ich weiter. Der Legende zufolge hatte das Blut eines Drako Wyr auch heilende Kräfte, doch diese Theorie hatte ich nie geprüft, auch nicht, als Corrigan Rotfieber gehabt hatte, eine für Gestaltwandler meist tödliche Erkrankung. Ich kaute auf der Unterlippe. Wenn mein Blut Aubrey sozusagen hatte gesunden lassen, konnte es dann auch Krebs heilen? Oder Aids? Hätte ich Julia von meinem Blut gegeben, nachdem sie in Cornwall angegriffen worden war, hätte ihr Bein dann gerettet werden können? Was würde geschehen, wenn ich es jetzt noch tat? Es musste wirklich starke Heilkraft besitzen, da es Aubrey aus einem untoten Geschöpf der Nacht in einen Menschen verwandelt hatte. Konnte es womöglich auch Tote lebendig machen? Erinnerungen an John, Thomas und Brock schossen mir durch den Kopf.

			Doch so sehr ich mir wünschte, sie wären noch am Leben, und so sehr ich die Umstände bedauerte, unter denen sie gestorben waren, würde schon der Versuch, sie zurückzuholen – ob erfolgreich oder nicht –, das Gleichgewicht der Natur stören. Ich war nicht bereit, mir die Macht über Leben und Tod anzumaßen. Niemand sollte diese Macht besitzen. Doch die Heilkraft meines Blutes auszuprobieren, mochte einen Versuch wert sein. Das konnte doch nicht groß schaden.

			Während ich noch grübelte, erreichten wir Shrewsbury. Ich rüttelte Aubrey wach und verließ den Zug mit ihm im Schlepptau. Der Bahnhof war hell erleuchtet, und draußen warteten viele Taxis. Wir nahmen eins und dirigierten den Fahrer zum Stadtrand. Ich wollte ihm das genaue Ziel nicht nennen, sondern sagte, er solle uns bei einem Bauernhof rauslassen, den ich zuvor auf einer Landkarte gesehen hatte und der nicht zu weit abseits lag. Aubrey blieb stumm.

			Nachdenklich sah ich ihn an. »Leg den Zeigefinger an die Nase.«

			Er wirkte verwirrt, tat aber, wie ihm geheißen. Ich hob die Brauen. Vielleicht konnte ich ihm tatsächlich gebieten.

			»Ist das wieder eine Menschensache?«, wollte er wissen. »Wie die Geschmacksknospen?«

			Mit einer Kopfbewegung wies ich auf unseren Fahrer, um Aubrey stumm zu ermahnen, nichts Unbedachtes zu sagen. Womöglich konnte ich ihm doch keine Befehle erteilen. Vermutlich hatte er meine Anweisung nur befolgt, weil er annahm, sie werde ihm eine aufregende menschliche Erfahrung eröffnen. Ich runzelte die Stirn. Noch immer gab es etwas, das mir Sorgen bereitete.

			Ich wartete, bis wir vor dem dunklen Bauernhaus ausgestiegen waren und das Taxi in der Ferne verschwand. »Du warst ein Mensch. Und mit dreißig wurdest du zum Vampir?«

			Empört verzog er den Mund. »Also bitte – neunundzwanzig war ich da gerade mal.«

			»Dann weißt du, wie die Dinge schmecken. Und dass es nichts spezifisch Menschliches ist, seine Nase zu berühren.«

			»Das verstehst du nicht«, erwiderte er geduldig. »Sobald man Vampir ist, verblasst alles davor und wird bedeutungslos. Ich kann mich kaum an mein früheres Leben erinnern. Ist man erst das Flüstern des Blutes gewöhnt und seinen herrlich intensiven Eisengeschmack, dann ist alles andere egal.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

			Mir drehte sich der Magen um. »Wie viele Leute hast du getötet?«

			»Mit Leuten meinst du Menschen?«

			Ich nickte.

			»Nicht viele. Die meisten Opfer waren ein Versehen. Ein durchschnittlicher Erwachsener besitzt sechs Liter Blut und kann zweieinhalb davon verlieren, ehe es brenzlig wird.« Er warf mir einen gerissenen Blick zu. »Wie fühlst du dich nach zweieinhalb Litern Bier? Genügt dir das?«

			»Vermutlich«, antwortete ich zweifelnd, denn ich hatte so manches Mal einiges mehr getrunken.

			»Man kann mehr trinken. Nicht dass es nötig wäre, doch bisweilen tun wir das.« Er zuckte die Achseln. »Aber es ist keine gute Idee, überall Leichen zu hinterlassen. Besonders angesichts dessen, was die Rechtsmedizin heute zu leisten vermag. So was versuchen wir zu vermeiden.«

			»Aber du hast Menschen umgebracht?«, bohrte ich nach.

			»Du nicht?«

			»Nein!«

			»Dafür hast du Wesen der Anderwelt getötet.«

			»Ja, aber …« Ich verstummte.

			»Das sind keine Menschen.«

			»Damit hat es nichts zu tun«, widersprach ich. »Sondern damit, dass ich nur töte, wenn man mich umbringen will. Oder jemand anderen. Es geht um Selbstschutz und Notwehr. Ich bin keine Psychopathin.«

			»Du hast erzählt, du machst eine Antiaggressionstherapie«, erklärte Aubrey. »Das prädestiniert dich eher zum Mord als mich.«

			»Ich habe Gefühle. Ich empfinde Schuld, Reue, Schmerz und Mitleid. Blutsauger tun das nicht.«

			Er neigte den Kopf etwas zur Seite. »Du hast recht. Ich muss gestehen: Es ist heikel, wieder Gefühle zu haben.« Aubrey blinzelte und hatte plötzlich feuchte Augen. »Ich vermisse es, nicht so viel nachdenken und mir kaum Sorgen machen zu müssen. Ich weiß nicht, wie du das schaffst. Es ist so schwer, Mack.« Er schniefte laut und wischte sich die Nase am Ärmel ab.

			Oha! Der seelenlose Aubrey mochte anstrengend gewesen sein, doch der neue war offenbar noch lästiger. Was die Gefühle betraf, lag er indes nicht falsch. In den letzten Stunden hatte er sehr viele gehabt, immer im Extrembereich, und einem überkandidelten Mädchen in der Frühpubertät geähnelt. Ich schüttelte den Kopf.

			»Jetzt komm.«

			»Wohin gehen wir?«

			»Das wirst du schon sehen.«

			»Es ist großartig, dass ich dich begleiten darf, Mack, wirklich so …«

			Ich stieß ihm die Faust vor die Brust. »Schnauze.«

			Sein Mund klappte zu, und er blinzelte bestätigend. So war es viel besser.

			Wir waren fünf Kilometer von Haughmond Hill entfernt. Erst führte eine Teerstraße, dann im rechten Winkel ein Pfad dorthin. Außerhalb der Stadt und wieder auf dem Lande wurde mir – trotz Aubreys erbärmlicher Gesellschaft – die Seele leichter. In dieser Umgebung war ich weit mehr zu Hause als in London. Es war leichter, Geräuschen zu folgen und die Präsenz anderer zu spüren; in der Stadt mit ihrem Dauerlärm war das praktisch unmöglich. Gegenwärtig – das wusste ich – war niemand in der Nähe. Hier hatte ich das Heft in der Hand. Keiner vermochte sich von hinten an mich anzuschleichen; kein Geschöpf konnte unvermittelt über mir auftauchen, kein Bewohner der Anderwelt mir zuvorkommen … 

			Aubrey trat mir versehentlich in die Hacken, und ich schrie auf, fuhr herum und funkelte ihn an.

			»Idiot.«

			Wieder füllten sich seine Augen mit Tränen.

			»Fang nicht schon wieder damit an. Aber entschuldigen könntest du dich.«

			Er musterte mich stumm.

			»Na?« Ich stemmte die Hände in die Hüften wie eine alte Schuldirektorin, die gleich vor einem widerspenstigen Kind mit dem Zeigefinger herumfuchteln wird.

			Aubrey öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

			Ich starrte ihn erbost an. »Schmollst du etwa?«

			Noch immer keine Antwort. Moment. Ich überlegte, was ich zuletzt zu ihm gesagt hatte. »Gut, du darfst sprechen, wenn du willst.«

			»Gott sei Dank«, jammerte er. »Es tut mir so leid, Mack – ich wollte dir nicht wehtun. Aber es ist schrecklich dunkel, und ich bin solche Orte nicht gewohnt. Der Pfad ist holprig, und es gibt jede Menge Wurzeln und so. Früher hatte ich damit keine Probleme. Vampire können nachts sehr gut sehen«, setzte er traurig hinzu.

			Plötzlich war mir alles klar: Ich hatte recht gehabt. »Was hab ich dir noch befohlen?«

			»Dass ich dich Mack zu nennen habe und dich unter keinen Umständen allein lassen darf.«

			»Das hab ich nie gesagt!«

			»Aber natürlich«, erwiderte er ernst. »Dass ich an deiner Seite bleiben muss und dich nie verlassen darf.«

			»Das war reiner Sarkasmus!«

			Er zuckte die Achseln.

			Heiliges Kanonenrohr. Ihm blieb nur zu hoffen, dass ich diese Anweisung aufheben konnte, denn sonst würde ich ihm vermutlich irgendwann den Kopf abreißen. Neugierig musterte ich ihn. Unglücklich schien er nicht zu sein. Zu wissen, dass ich jemanden zwingen konnte, zu tun, was immer ich ihm befahl, war ein seltsames Gefühl. Ob diese Macht halten würde? Oder ob sie schwände, sobald mein Blut Aubreys Körper verließ? Es musste an der großen Menge liegen, die er getrunken hatte. Vor Monaten hatte er davon gekostet, meinen Befehlen aber nicht Folge geleistet, sondern das Gegenteil dessen getan, was ich ihn geheißen hatte. Ähnliches galt für Anton, der mein Blut probiert hatte, als wir für Corrigan und die übrige Bruderschaft in Cornwall gekämpft hatten. Ein paar Tropfen hatten ihn praktisch süchtig gemacht. So war es bei Aubrey nun hoffentlich nicht.

			»Bist du hungrig?«, erkundigte ich mich.

			Er ging kurz in sich. »Nein.«

			Ich musterte ihn. »Also gut.« Ich wandte mich ab und stieg weiter den Hügel hinauf, spürte Aubrey nun aber sehr genau im Rücken. »Ach, Aubrey, geh du besser vor.«

			Er nickte und schob sich an mir vorbei. »Aber ich weiß nicht, wohin wir gehen.«

			»Macht nichts. Geh einfach, ich gebe dir Anweisungen. Und sag erst was, wenn ich es befehle. Ich muss lauschen, um zu spüren, ob hier jemand ist.« Und ich hatte keine Lust, seinem Gerede zuzuhören.

			Gehorsam ging er den Pfad voran, und ich folgte ihm. Es war ein flacher, ziemlich breiter Hügel, und die Steigung war nicht beschwerlich. Nun, da Aubrey das Tempo vorgab, waren wir zwar etwas langsamer als zuvor, kamen aber beständig voran. Um mir nicht zu viele Sorgen darüber zu machen, was er am Ende tun würde, konzentrierte ich mich hoffnungsvoll auf Fledermäuse. Leider waren keine zu sehen. Bald erreichten wir einen Parkplatz. Aufgrund meiner Recherchen wusste ich, dass ein wenig hinter uns in östlicher Richtung die Ruinen einer alten Abtei lagen und gleich vor uns ein Steinbruch auftauchen würde. Also musste das Gebiet, um das Atlanteia sich Sorgen machte, weiter westlich liegen, wo es teilweise dicht bewaldet war. Es gab einige gut markierte Wege; ich wählte den, der uns möglichst viel vom Gelände begehen ließ, und wies Aubrey mit gekrümmtem Finger in die entsprechende Richtung. Langsam wandten wir uns nach links.

			Ich wusste nicht, was mich erwartete. Die Bauarbeiten hatten offenbar noch nicht begonnen, und es war tiefe Nacht, sodass ich niemanden fragen konnte. Ich hoffte, die Dryaden, die hier lebten, würden sich zeigen, damit ich ihnen ein paar Fragen stellen konnte. Möglicherweise schreckte Aubreys Gegenwart sie jedoch ab. So verlockend es war, ihn auf dem Parkplatz zurückzulassen, mochte er für den Fall, dass hier draußen etwas lauerte, doch recht praktisch sein. Seine übernatürliche Vampirkraft hatte ihn zwar verlassen, aber sicher schlummerte noch die eine oder andere Fähigkeit in ihm, die sich als nützlich erweisen würde.

			Eine halbe Stunde verging. Der Mond stand hoch am Himmel, und die Sterne leuchteten, als es mir auffiel. Ein Unterrichtsfach an der Akademie war die Kunst der Täuschung gewesen. Die kichernde Magierin, die es unterrichtete, hatte es witzig gefunden, mit ihrer Hilfe das Gebäude, in dem der Unterricht stattfand, meinem Blick zu entziehen. Damals hatte ich mich darüber sehr geärgert, immerhin aber insofern etwas gelernt, als nun trotz der Dunkelheit etwas Seltsames am Rand meines Gesichtsfelds flackerte und mir zeigte, dass hier Magie eingesetzt wurde, um etwas zu verbergen. Sehr zufrieden, die Finte bemerkt zu haben, und rätselnd, wie die Magier darin verwickelt sein mochten, tippte ich Aubrey auf die Schulter, raunte ihm zu, er solle warten, und ging den Weg zurück, den wir gekommen waren. Dabei achtete ich auf das Flackern im Augenwinkel.

			Als ich sicher zu wissen glaubte, wohin ich schauen musste, blieb ich stehen. Das Flimmern war direkt vor mir und bewies mir eindeutig, dass etwas nicht stimmte. Ganz vorsichtig bückte ich mich, hob einen Ast auf und stocherte damit am Boden. Es folgte ein leises Sausen, als sei eine Böe durch die windstille Nacht gefahren. Dann löste sich der Zauber vor meinen Augen auf. Ich hörte Aubrey in der Ferne keuchen, und mir klappte die Kinnlade runter, so bestürzt war ich über das, was mir plötzlich enthüllt worden war.
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			Der Bereich, der plötzlich sichtbar geworden war, umfasste nur etwa zehn mal zehn Meter. Der Boden war leer und schwarz, als habe dort ein Feuer gewütet, und in der Mitte stand ein kahler Baum, der keinerlei Zeichen von Leben aufwies. Seine Äste waren grau, morsch und so tot wie die bleiche Nymphe darin. Sie war an den Handgelenken gefesselt, und ihre Stellung erinnerte auf unheimliche Weise an eine Kreuzigung. Ich wollte nähertreten, um zu sehen, ob die arme Dryade nicht noch zu retten war, obwohl ihr runzliges Fleisch erkennen ließ, dass sie schon länger dort hing. Doch eine unsichtbare Mauer hinderte mich daran, den toten Raum zu betreten. Ich strebte energisch voran, konnte die Barriere mit Körperkraft allein aber nicht überwinden.

			Aubrey trat wortlos neben mich und starrte zu der toten Nymphe hoch.

			»Hast du eine Idee?«, fragte ich.

			Er sah mich stumm an. Ach ja. »Du darfst sprechen.«

			»Unglaublich elegant«, hauchte er. »Ein Meisterwerk.«

			Ich konnte nicht anders: Ich holte aus, gab ihm eine saftige Ohrfeige und musterte ihn angewidert.

			»Aua!« Er schlug die Hände vors Gesicht, und sein verletzter Blick drang trotz des Dunkels deutlich zu mir durch. »Was soll das? Was hab ich denn getan?«

			Wie hatte ich Vampire für klug halten können? Ich hatte vermutlich angenommen, wer so alt geworden ist wie sie, habe genug Lebenserfahrung, um gewissen Geboten der Höflichkeit zu genügen. Offenbar hatte ich mich getäuscht.

			»Mal bist du ein Schoßhund, bettelst darum, mitgenommen zu werden, und schwärmst, wie wunderbar ich bin«, stieß ich hervor, »dazu das dauernde Geflenne; und plötzlich machst du so eine Bemerkung. Sie ist tot, Aubrey. Sie ist eines schrecklichen Todes gestorben. Und du redest über sie wie über ein Kunstwerk.«

			»Ich war lange Vampir – und ein sehr guter. Wir sind Untote, Mack. In letzter Zeit habe ich zwar nicht mehr oft getötet, mit dem Tod kenne ich mich nun mal am besten aus, daher sehe ich auf den ersten Blick, dass der Täter hier«, er wies mit dem Kopf auf den Baum, »vorsätzlich und sehr sorgfältig gehandelt hat. Sieh dir an, wie sie festgebunden ist. Du sagst, ich würde über sie wie über ein Kunstwerk sprechen, aber hier war auch ein Künstler am Werk. Leichen sind schwer und nur mühsam in bestimmte Stellungen zu bringen. An den Handgelenken hängt sie dort von den toten Ästen, von nichts gestützt: Das ist meisterhaft arrangiert.« Unvermittelt wurde seine Stimme lauter. »Du tust ja so, als wäre ich schlimmer als der Täter!«

			Offenbar kehrte der zornige Aubrey zurück. Dieser Kerl war eine Mischung aus Jack the Ripper, einer Disneyprinzessin und den Niagarafällen. Ich spürte mein Blutfeuer aufflackern. »Geh auf die andere Seite und versuch, von dort aufs Gelände zu kommen«, befahl ich ihm. »Such, bis du einen Schwachpunkt gefunden hast.«

			Wütend knurrte er mich an, doch da er ein guter Diener war, trugen seine Füße ihn davon, ehe er etwas erwidern konnte. Ich beobachtete ihn kurz, wie er sich von hinten immer wieder gegen die Barriere warf, und hoffte heimlich, er werde sich eine bleibende Verletzung zuziehen, konzentrierte mich aber bald wieder auf den Baum.

			Aubreys Bemerkung darüber, wie kunstvoll die Dryade drapiert worden war, ließ mich die Baumnymphe genauer anschauen. Er hatte recht: So machte sie auf alle Betrachter größten Eindruck. Und doch hatte der Täter sie den Blicken aller entzogen. Welchen Sinn mochte es haben, ein »Kunstwerk« zu schaffen, es aber niemanden sehen zu lassen? Ich hoffte inbrünstig, dass diese Aktion nicht zum Gesamtkonzept eines Scheusals der Anderwelt gehörte. Atlanteia jedenfalls hatte mit keinem Wort angedeutet, dass im Zuge der anstehenden Bauarbeiten schon Dryaden gestorben waren. Leider zweifelte ich inzwischen sehr daran, dass die geplanten Rodungen mit einer luxuriösen Ferienwohnanlage zu tun hatten. Sofern die Zielgruppe für diese Immobilien nicht irre Serienkiller waren.

			Von gegenüber polterte es: Aubrey war gestolpert und lag ausgestreckt am Boden. Ich schmunzelte freudlos und konzentrierte mich wieder auf meine Aufgabe. Mein Blut hatte die hilfreiche Eigenschaft, magisch verhängte Sperren öffnen zu können. Jetzt wollte ich es unbedingt einsetzen, um zu der Nymphe vorzudringen und sie wenigstens vom Baum zu nehmen. Andererseits durfte ich keinen übernatürlichen Alarm auslösen. Zwar verdiente die Dryade einen würdigen Tod, doch vermutlich erwiese ich ihr oder zumindest ihren Freunden und ihrer Familie einen besseren Dienst, wenn ich nicht nur meine Anwesenheit verbarg, sondern auch mein Wissen darüber, dass sie an diesem Baum hing.

			Traurig betrachtete ich sie. »Ich komme zurück«, flüsterte ich. »Versprochen.«

			Ich ließ Aubrey liegen und folgte weiter dem Pfad. Eine andere Dryade hatte doch bestimmt etwas gesehen? Wenn diese Bäume sich so gut untereinander verständigen konnten, wie Atlanteia behauptete, wusste vermutlich der ganze Wald, was passiert war. Ich musste nur jemanden finden, der es mir erzählte. Hitze und Wut durchwirbelten mich – Wut auf Aubrey, weil ihm Takt und Anstand fehlten, auf den Mörder der Dryade, auch auf Atlanteia, weil sie mir nichts von dem seltsamen Baummörder gesagt hatte. Hätte sie mir nämlich reinen Wein eingeschenkt, wäre ich zumindest besser vorbereitet angereist.

			Ich schritt zwischen den Bäumen hindurch, schaute nach rechts, nahm eine Abkürzung und verließ den Pfad. An einer kleinen Lichtung blieb ich stehen und blickte auf.

			»Na los«, rief ich, »Ich bin auf euren Wunsch hergekommen. Zeigt euch jetzt gefälligst, und erzählt mir, was vorgefallen ist.«

			In der Ferne rief eine Eule. Sonst war nichts zu hören.

			Verärgert versuchte ich es erneut. »Ein Ungeheuer hat eure Freundin niedergemetzelt. Ich schätze, das ist der wahre Grund, aus dem ihr mich hergeholt habt. Aber wenn ich das Wesen aufhalten soll, das dieses Verbrechen begangen hat, müsst ihr mir helfen und mir sagen, was ihr wisst.«

			Wartend stand ich da. Wieder geschah nichts. Ich biss die Zähne zusammen und beschloss, es drauf ankommen zu lassen.

			»Gut. Wenn ihr mir nicht helfen wollt, kann ich euch auch nicht helfen.« Ich wandte mich ab. »Ich gehe. Den Ex-Vampir könnt ihr behalten. Mehr kann ich nicht tun.«

			Ich stapfte von der Lichtung. Kaum aber war ich einige Schritte gegangen, wehte eine leise Stimme zu mir herüber.

			»Nicht.«

			Wäre es im Wald nicht ganz still gewesen, dann hätte ich nichts gehört. »Wie bitte?«, fragte ich höflich, wenn auch recht laut.

			»Geh nicht weg.«

			»Das genügt mir nicht. Zeig dich, damit wir uns richtig und von Angesicht zu Angesicht unterhalten können – dann bleibe ich vielleicht.« Dieses Gespräch missfiel mir; rücksichtslos gegenüber einer introvertierten Dryade aufzutreten, machte mir kein Vergnügen. Indes hatte ich kaum eine andere Wahl.

			»Das möchte ich nicht. Wir sind anders als unsere Verwandten in der Stadt, Mackenzie – weniger kühn.«

			Das stimmte. Atlanteia und die Dryade, die im Park als Erste den Kontakt zu mir hergestellt hatte, waren erheblich selbstbewusster aufgetreten, als ich es nach meinen früheren Begegnungen mit Baumnymphen auf dem Lande gewohnt gewesen war. Womöglich hatte die Luftverschmutzung sie kecker werden lassen.

			»Atlanteia hat mich gebeten, herzukommen und euch zu helfen, ein Bauvorhaben zu verhindern. Dass ich mich mit einer ermordeten Dryade befassen soll, davon war nicht die Rede.«

			Die Antwort ließ auf sich warten. Dann fragte die Stimme leise: »Sie ist also tot?«

			Mitgefühl erfüllte mich, und ich schloss die Augen. »Ja. Sie ist tot.«

			Als ich die Lider wieder öffnete, stand eine bleiche Gestalt vor mir, deren lange Finger den schlanken Stamm eines jungen Baums umklammerten. Grüne Tränen lautloser Trauer rannen ihr über die Wangen.

			»Es tut mir leid«, murmelte ich.

			Sie senkte den Kopf und vermochte mich kaum anzusehen. »Wir dachten … wir dachten, sie ist vielleicht noch am Leben.«

			Ich schwieg und wartete, dass die Dryade sich zusammenriss. Kaum aber hatte ich mir gewünscht, das werde hoffentlich nicht zu lange dauern, da verabscheute ich mich schon deswegen. Sie sah mit gequältem Blick zu mir auf und wieder zu Boden.

			»Wir wissen nicht, was passiert ist.«

			Ich musste mich anstrengen, sie zu verstehen. »Aber ihr wusstet, dass sie verschwunden war?«, fragte ich sanft.

			»Ja. Wir haben sie schreien hören. Das war … unerfreulich.«

			Die Untertreibung des Jahres! »Was ist mit den Bäumen?«

			»Die haben nichts gesehen und nur von einem seltsamen Umriss berichtet.«

			Na, bravo! Was nützten sehende Bäume, wenn sie nichts mitbekamen? Ich knirschte mit den Zähnen. »Wann war das?«

			»Vor zwei Wochen.«

			Sie war offenbar eine Freundin knapper Antworten. »Gut. Hat das etwas mit dem Bauvorhaben zu tun?«

			»Das nehmen wir an.«

			Ich seufzte. »Du musst schon deutlicher werden. Gib mir genauere Informationen.«

			Die Dryade schluckte nervös. »Wir hatten es geschafft, Kontakt zu den Menschen in dieser Gegend aufzunehmen. Sie wollten herkommen. Und wir hatten gehört, dass auch maßgebende Persönlichkeiten auf unserer Seite wären. Dann ist Mereia verschwunden, und auf einmal war alles vorbei. Als habe das Bauvorhaben nie existiert. Auch die Zahl der Besucher ging zurück. Dass so wenig Menschen diesen Wald aufsuchen, haben wir noch nie erlebt. Die Tiere und die Vögel spüren es ebenfalls und sind ganz still. Alles fühlt sich unnatürlich an.«

			Das war ein Fortschritt. »Danke.«

			Sie nickte beinahe unmerklich.

			»Warum hat Atlanteia mir von alldem nichts erzählt?«

			»Wir wissen, dass du dich vor dem fürchtest, was du bist.«

			Gab es denn nichts, was die Bewohner der Anderwelt noch nicht wussten? Von nützlichen Informationen über den Mörder abgesehen, der ihre unschuldige Freundin getötet hatte. Man hätte vermuten können, sie würden eher auf den achtgeben, der sie umbringen wollte, als auf diejenige, die sie zu retten versuchte. Misstrauisch und abwehrend musterte ich die Nymphe und spürte, wie sich mir die Nackenhaare sträubten. »Und?«

			»Wir dachten, du kommst nicht, wenn zu befürchten steht, dass du kämpfen musst. Aber wir brauchen dich.«

			»Ihr fandet also, es sei besser für mich, unvorbereitet in diese Situation zu stolpern?«

			»Atlanteia hat nicht gelogen.«

			»Aber die ganze Wahrheit hat sie auch nicht erzählt, oder?« Ich nahm den Blick kurz von der zitternden Nymphe; zwar war ich noch immer verärgert, wollte sie aber nicht durch höhnisches Auftreten einschüchtern. »Die Gestalt jedenfalls werde ich nicht wandeln. Ich habe nicht vor, je wieder zum Drachen zu werden.«

			»Es genügt, dass du hier bist. Wir glauben an dich.« Ein trauriges Lächeln hellte ihre Züge auf. »Sonst hätten wir dich nicht hergebeten.«

			»Ihr wisst, dass ich einen Begleiter habe.«

			Sie nickte.

			»Und vielleicht muss ich weitere Helfer kommen lassen.«

			Sie zögerte kurz und nickte erneut.

			»Und ihr dürft niemandem sagen, dass ihr wisst, was ich bin. Du nicht, Atlanteia nicht und auch keine andere Nymphe. Ich weiß nicht, mit wem diese Bäume sprechen, aber auch sie dürfen es nicht verraten.«

			Diesmal zögerte die Dryade nicht. »Du hast mein Wort.«

			»Gut, ich werde sehen, was sich tun lässt. Versprechen kann ich aber nichts. Ich habe keine Ahnung, mit wem wir es zu tun haben. Es muss sich um ein äußerst mächtiges Wesen handeln, dem nicht nur übernatürliche Kräfte zu Gebote stehen, sondern das auch die Menschenwelt manipulieren kann. Womöglich sind es auch mehrere, die zusammenwirken. Ist dir an Mereia vor ihrer Verschleppung etwas aufgefallen? War sie anders als sonst?«

			Ein ferner Schrei, der nach Aubrey klang, ließ mich den Kopf nach links drehen. Er war wohl erneut hingefallen. Als ich mich der Dryade wieder zuwandte, war sie weg. »Hallo?«

			Mist. Nicht mal ihren Namen wusste ich.

			»Bist du noch da?«

			Nichts. »Tss, tss«, machte ich verärgert. Angesichts ihrer offenkundigen Scheu hatte ich bemerkenswert viel aus ihr rausgeholt. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass sie mir nichts Wichtiges verschwiegen hatte. Ich nahm mir vor, nie mehr einer Dryade völlig zu trauen, und begab mich auf den Rückweg, um zu sehen, was den irren Aubrey hatte aufschreien lassen.

			Als ich wieder zu dem magisch abgeriegelten Gelände kam, war Aubrey nicht zu sehen. Innerlich fluchend umrundete ich die Barriere, spähte in die Dunkelheit und trat mit wachen Sinnen ganz leise auf. Entweder war der Zwang verschwunden, dem mein Blut ihn unterworfen hatte, oder er war von dem Wesen angegriffen worden, das hier offenbar wütete. Nachdem ich mich in Hampstead Heath von Aubrey kalt hatte erwischen lassen, würde mir das sicher kein zweites Mal passieren. Von dummen Kräuterarzneien mal abgesehen, hatte ich schließlich einen Ruf zu verteidigen.

			Als ich die Barriere halb umrundet hatte, entdeckte ich ihn auf dem Rücken liegend. Von meinem Standpunkt aus wirkte er ganz starr, und ich sah nicht, ob er noch atmete. Ich drückte die Fingerkuppen zusammen, um die grünen Flammen zu bändigen. So nützlich sie im Kampf waren, so sehr mochte ihr Schimmer diverse Ungeheuer auf mich aufmerksam machen. Statt auf geradem Weg zu Aubrey zu eilen, schlug ich einen Bogen nach rechts und umging die wenigen Äste und Zweige am Boden. Sollte er tatsächlich angegriffen worden sein und sich nicht selbst ausgeknockt haben, dürfte sein Angreifer noch in der Nähe sein und auf Kameraden lauern, die ihm zu Hilfe kamen. Obwohl ich ihm nicht mehr nach dem Leben trachtete, war es mir ziemlich egal, ob andere diese Absicht hatten. Im Moment interessierte mich mehr mein eigenes Überleben.

			Rasch überflog ich das schwarze Gelände innerhalb der Barriere, ohne die tote Nymphe genauer anzusehen, doch da war nichts. Falls jemand auf die Chance zum Zuschlagen wartete, dann außerhalb. Kurz bedauerte ich, Baluds Dolche nicht mehr dabei zu haben, verdrängte diesen Gedanken aber. Hätte, hätte, Fahrradkette – ich musste mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren.

			Ich trat einen Schritt vor, blieb stehen und lauschte. Nichts. Mein Blick suchte die dunklen Umrisse der übrigen Bäume und die Schatten am Boden auf jeden Hinweis einer Bewegung ab. Weiter war nichts auszumachen. Ich tat einen zweiten Schritt und blieb erneut stehen. Eine Wolke schob sich vor den Mond, und es wurde noch dunkler. Zum Glück war die Morgendämmerung nicht mehr fern. Sollte etwas auf mich lauern, wäre es leichter zu entdecken, wenn die Sonne aufging. Ich wog meine Handlungsmöglichkeiten ab und beschloss, es aus der Höhe zu versuchen. Also schwang ich mich auf den untersten Ast des nächsten Baums, stemmte die Füße gegen die raue Rinde und kletterte empor.

			Ein plötzliches Stöhnen ließ mich erstarren, und ich schaute mich hektisch um. Wieder hörte ich das Geräusch und begriff, dass es von Aubrey kam. Er war also nicht tot. Ich sah zu, wie er sich mühsam aufsetzte, mit einer Hand sich die Stirn rieb und mit der anderen büschelweise Gras ausriss.

			»Mist!«, rief er. »Verdammter Mist!« Dann raffte er sich auf, stürmte einmal mehr mit dem Kopf voran gegen die Barriere, prallte davon ab und ging erneut zu Boden.

			Ich verdrehte die Augen. Konnte das wahr sein? Immerhin hatte ich ihm nicht befohlen, sich außer Gefecht zu setzen; er hatte nur Schwächen im Bann suchen sollen. Ehe er wieder Anlauf nehmen konnte, sprang ich vom Baum und schlenderte zu ihm. Zwar bedeutete es mir nichts, dass er sich wehtat, aber keinesfalls würde ich seine klägliche Gestalt den ganzen Weg zurückschleppen, falls er es schaffte, in tiefe Ohnmacht zu fallen.

			Als ich zu ihm trat, stöhnte er erneut, rappelte sich aber nicht auf. Ich stieß ihn mit dem Fuß an.

			»Na – war das wirklich nötig?«

			Er brummte etwas Unverständliches, und ich bückte mich. »Wie bitte?«

			»Dicke Frau. Hässlich. Nackt. Hat mich geschlagen. Und sich auf mich gesetzt.«

			Na toll. Jetzt hatte er eine Gehirnerschütterung und halluzinierte. »Wir sind im Wald, nicht in Soho in einer Stripteasebar. Ich sehe hier nirgends nackte Frauen, Aubrey. Wahrscheinlich hast du dir den Kopf angeschlagen.«

			Er setzte sich auf und musterte mich im Dunkeln. »Hab ich nicht.«

			»Und ob. Das hab ich vor zwei Minuten selbst gesehen.«

			»Hab ich nicht.«

			Ich stemmte die Hände in die Hüften. Auf diese Debatte würde ich mich nicht einlassen. »Steh auf. Wir verschwinden und schauen, ob wir es vor Sonnenaufgang ins nächste Dorf schaffen. Ich bin hungrig und brauche einen Kaffee.«

			Er streckte mir die Hand entgegen, um mich dazu zu bringen, ihm auf die Beine zu helfen.

			»Aubrey«, sagte ich absichtlich leise, »damit eins klar ist, du neurotischer Spinner: Du bist mir egal. Dein Handeln hat zum Tod meiner Freunde geführt. Dass du kein Vampir mehr bist, bedeutet nicht, dass ich dich plötzlich mag oder dir helfen möchte. Jetzt raff dich auf, und benimm dich nicht länger wie ein Kleinkind.«

			Seine Unterlippe begann zu zittern, und ich hob mahnend den Zeigefinger. »Und fang auf keinen Fall an zu weinen.«

			Er riss sich zusammen und stand auf, schmollte aber noch immer. Kaum hob ich die Brauen, glätteten sich seine Züge, doch ich sah, welche Anstrengung ihn das kostete. Ich wandte mich ab, hatte aber das Gefühl, er strecke mir hinter dem Rücken die Zunge raus. Ohne mich umzudrehen, befahl ich ihm mit einer Armbewegung, auch auf dem Rückweg vorzugehen. All das brauchte ich wirklich nicht – je eher ich ihn abservierte, desto besser.
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			Als wir das nächste Dorf namens Uffington erreichten, war die Sonne längst aufgegangen. Aubrey versuchte, sich vor ihren schwachen Strahlen zu schützen, und flitzte von einer Straßenseite zur anderen, je nachdem, wo mehr Schatten war. Dabei murmelte er vor sich hin. Mitunter verstand ich einige Worte, die allesamt von Schmerz und Verbrennen handelten. Als er in ein ramponiertes Buswartehäuschen vorgesprintet war, um sich in dessen Schutz eine halbe Minute auszuruhen, rief ich, die Sonne tue seiner teigigen weißen Vampirhaut nur gut, und pries die Verdienste von Vitamin D, doch er beachtete mich kaum. Immerhin halluzinierte er nicht länger, eine fettleibige nackte Frau sitze rittlings auf ihm. Die Bilder, die mir dabei durch den Kopf gegangen waren, hatten es mir nicht leicht gemacht, stets ungerührt dreinzuschauen, wenn ich ihn ansah.

			Zum Glück war das Dorf auf Frühaufsteher eingestellt, und ein kleines Café hatte bereits geöffnet. Aubrey war so froh, endlich aus der Sonne zu sein, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihm zu sagen, es sei erst acht Uhr und die Sonne werde bald viel heißer vom Himmel brennen. Drin setzten wir uns nach hinten an einen kleinen, leinengedeckten Tisch. Dort gefiel es Aubrey, denn das Fenster, durch das goldene Strahlen drangen, war weitmöglichst entfernt; auch ich mochte den Platz, denn so konnte ich unauffällig alle Passanten beobachten. Wer auch immer zu dem Schluss gekommen war, die blutige Ermordung eines der duldsamsten Geschöpfe der Anderwelt sei eine gute Idee gewesen, hatte einen Grund für seinen Bann gehabt und würde garantiert zurückkehren. Und dann würde ich vorbereitet sein.

			Eine strahlende Frau von mächtiger Körperfülle kam an unseren Tisch. »Was darf’s denn sein, ihr Schätzchen?«

			Schätzchen? Die wollte mich wohl auf den Arm nehmen! Mit knapper Not verkniff ich mir eine barsche Bemerkung und bestellte das große Frühstück und zwei Becher Kaffee. Ich war ausgehungert, und wenn ich nicht bald eine ordentliche Menge Koffein zu trinken bekam, täte ich womöglich etwas, das ich bereuen würde. Aubrey orderte indessen einen Teller mit Blutwurst. Kaum war die Frau in der Küche verschwunden, warf ich ihm einen Blick zu, der ein schwächeres Geschöpf hätte verdorren lassen.

			»Was denn?«, rief er für meinen Geschmack etwas laut. Auch wenn die Kellnerin nicht mehr zu sehen war, konnte sie ihn vielleicht ja noch hören. »Das ist womöglich das einzige Blut, das ich noch zu mir nehmen kann.«

			Ungerührt musterte ich ihn. Er knuffte mich in den Arm. »Komm, Mack, entspann dich! Wir wollen doch kein böses Blut zwischen uns«, meinte er und lachte über seinen Sparwitz. 

			Ich sah aus dem Fenster und biss die Zähne zusammen. Kaum war Aubrey dreißig Sekunden nicht mehr in der Sonne, verhielt er sich wieder wie ein Schwachkopf. Fast hätte ich die Kellnerin gerufen und sie gefragt, ob ich Tisch und Stuhl nicht auf den sonnigen Bürgersteig stellen dürfe. Dann hätte ich womöglich etwas Ruhe. Leider aber bemerkte ich in diesem Moment eine Bewegung auf der anderen Straßenseite, und schon tauchten vier Gestalten auf. Kaum erkannte ich sie, zog ich ein düsteres Gesicht: Es waren der Elf Beltran, die Gestaltwandlerin Lucy und zwei Magier, die ich um den Erzmagier hatte herumscharwenzeln sehen. Bestimmt hatte einer der beiden sich eines Verfolgungszaubers bedient, um mich aufzuspüren, während der andere sich mit Schutzmaßnahmen auskannte, Elf und Gestaltwandlerin hingegen den Schluss bildeten. Mir war klar gewesen, dass sie mich bald entdecken würden, doch ich hatte gehofft, mir bleibe mindestens ein Tag. Die beiden Magier standen gegenüber der Tür zum Café beisammen, und Lucy und Beltran hielten links und rechts von ihnen einige Meter Abstand. Die vier wirkten nicht so, als verstünden sie sich gut. Alle standen steif und verlegen mit verschränkten Armen und verkniffenen Lippen da und waren in diesem Dorf etwa so unauffällig wie ein feuerspeiender Drache.

			Aubreys Augen folgten meinem Blick. Als er sah, wer auf der Straße stand, reagierte er frappierend schnell, duckte sich unter den Tisch und rollte sich zusammen. Auch gut.

			Die Kellnerin kam mit dampfenden Tellern zurück und entdeckte ihn sofort. Das war nicht schwer, denn sein Hintern sah aufs Sonderbarste unter dem Tischtuch hervor. Sie warf einen belustigten Blick auf meinen Begleiter, beugte sich vor und stellte die Teller ab. Dabei sahen wir uns in die Augen, und ich zuckte die Achseln, als wollte ich sagen: Was soll ich machen? Sie nickte langsam.

			»Und Ihr, äh, Freund? Wo ist der?«

			»Für kleine Jungs«, gab ich zurück und hob die Brauen.

			»Hoffentlich kommt er zurück, ehe das Essen kalt ist.« Diesen Satz hatte sie laut und eindringlich gesprochen.

			Ich zwang mir ein Lächeln ab und erwiderte auf gleiche Weise: »Ja. Es wäre dumm von ihm, die herrliche Blutwurst zu verpassen. Wird die wirklich aus Blut gemacht?«

			Von unten war ein deutliches Ächzen zu hören.

			Ihr Blick schoss unter den Tisch und zurück zu meinen Augen. »Selbstverständlich. Und lecker ist die. Sollten Sie mal probieren.«

			»Es steht ja ein voller Teller auf dem Tisch. Ich kann sicher was von meinem, äh, Begleiter naschen. Merkt er bestimmt nicht.«

			Ein dumpfer Knall ließ das Besteck klirren. Offenbar war Aubrey mit dem Kopf an den Tisch gestoßen. Die Kellnerin schlug die Hand vor den Mund und konnte sich nur mühsam ein Lachen verkneifen.

			»Ich geh zurück in die Küche«, erklärte sie etwas zu ausdrücklich, tat einige Schritte rückwärts und behielt Aubreys Hintern dabei ein wenig zu aufmerksam im Blick.

			Unverhofft erwies sich das Frühstück als sehr viel vergnüglicher, als ich es mir hätte vorstellen können. Ich trank einen Schluck Kaffee. Er war weit besser als das Gebräu im Zug. Glücklich schloss ich die Augen, während die Kellnerin verschwand. Ich hatte keine Ahnung, was sie vermuten mochte. Wahrscheinlich aber musste ich dankbar sein, dass sie nicht nachgefragt hatte, warum Aubrey unter einem ihrer hübschen Tische auf Tauchstation gegangen war.

			Eine Hand packte mich am Fußgelenk. »Mack«, raunte Aubrey.

			Ich ging nicht darauf ein, sondern nippte an meinem Kaffee, beobachtete meine Verfolger, die weiter steif auf der anderen Straßenseite standen, und fragte mich, ob es die Mühe lohnte, ihnen entwischen zu wollen.

			Die Hand griff fester zu. »Mack!«, wiederholte Aubrey.

			»Mmm?«, erwiderte ich schließlich.

			»Gib mir den Teller. Ich kann hier unten essen.«

			»Tja«, erwiderte ich gedehnt, »das könnte ich zwar tun. Aber würde die kleine Gruppe da draußen sich dann nicht fragen, warum ich einen Teller Blutwurst unter den Tisch wandern lasse? Man sagt mir nämlich gute Manieren nach.« Ich grinste. Das machte mir wirklich Spaß.

			»Mack«, jammerte er, »ich habe Hunger.«

			»Dann hör auf, dich wie ein Irrer aufzuführen, und komm hoch.«

			»Kann ich nicht.« Seine Stimme klang wehleidig.

			Ich machte mich über mein Frühstück her, schob mir ein Stück Schinkenspeck in den Mund und kaute schmatzend. »Warum denn nicht?«

			»Weil ich ein Meistervampir bin.«

			»Ich sage es dir nur ungern, Aubrey, aber du bist kein Vampir mehr. Nur noch ein seltsamer kleiner Mann, der sich unsinnigerweise unter einem Tisch versteckt.« Ich nahm einen weiteren Bissen und stöhnte absichtlich vor Behagen. »Das Essen ist wirklich fabelhaft. Du solltest es probieren.«

			Aubrey stöhnte auf. »Mack …«

			»Mmm?« Ich beobachtete, wie Beltran sich den Magiern behutsam näherte, um besser sehen zu können. Einer von ihnen warf ihm einen verächtlichen Blick zu und sagte etwas, das – wie seine Miene verriet – nicht nett gewesen sein konnte.

			»Niemand darf erfahren, was passiert ist! Ich hab einen Ruf zu wahren.« Unangenehmerweise umkrallte Aubrey nun meine Fußgelenke.

			»Hör mal«, sagte ich seufzend, »früher oder später weiß das jeder. Die Sache ist gelaufen: Du bist ein Mensch.«

			»Nicht, wenn mich jemand zurückverwandeln kann.«

			Nun schien auch Lucy sich einzumischen. Sie drückte die Arme an die Flanken, als fürchtete sie, handgreiflich werden zu können. Der andere Magier hatte sich ihr zugewandt und fletschte mit düsterer Miene die Zähne.

			»Denjenigen musst du erst finden«, erwiderte ich sanft. »Und es muss ein Vampir sein. Dafür aber müsstest du zugeben, dass du kein Geschöpf der Nacht mehr bist. Und schon kennt jeder dein Geheimnis.«

			»Einigen kann ich trauen«, erwiderte er verschnupft. »Ich muss nur Verbindung zu ihnen aufnehmen, ohne dass jemand Wind davon bekommt.«

			Der rechte Magier wies unhöflich mit ausgestrecktem Finger auf Beltran. Lucys Körpersprache zeugte auf nur bei Gestaltwandlern zu beobachtende Weise von drohender Gewalt.

			»Und falls du rausfindest, dass es gar nicht so schlimm ist, ein Mensch zu sein?«

			»Ich will kein Mensch sein! Ich bin ein Vampir. Andere Vampire fürchten mich. Du hast mich gefürchtet! Und jetzt behandelst du mich nicht besser als ein Tier. Gib mir was zu essen!«

			»Du hast das Zauberwort vergessen.«

			Der Magier neben Beltran hatte ihm törichterweise den Zeigefinger auf die Brust gesetzt.

			»Mack …« Aubrey klang allmählich verzweifelt.

			»Dir ist klar, dass ich dich zwingen könnte, dich zu deinem Menschsein zu bekennen?«

			»Das würdest du nicht tun.« Er klang zuversichtlich.

			»Warum nicht? Du bist schuld am Tod meiner Freunde, Aubrey. Wieso sollte es mich kümmern, was aus dir wird?«

			Ein Auto fuhr an den Anderweltlern vorbei, und die Insassen betrachteten sie mit bleichen Gesichtern. Das war vermutlich nicht gut.

			»Weil du nett bist.«

			»Bin ich nicht.«

			Aubrey schniefte laut und schluckte. »Ich hab solchen Kohldampf! So ein Gefühl hatte ich noch nie. Wann fängt bei Menschen das Verhungern an? Mir ist schon ganz flau.« Sein Griff um meine Fußgelenke löste sich etwas. »Siehst du? Ich kann kaum mehr die Hände gebrauchen. Jeden Augenblick werde ich schwächer. Ich glaube, ich kann nie mehr aufstehen. Ganz schummrig ist mir …«

			Ich beobachtete zunehmend beunruhigt, wie die Magier die Fäuste ballten – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie kurz davor waren, einen Schutzzauber auszusprechen. Lucys sonnengebräunte Haut wurde dunkler, und Beltran murmelte etwas in sich hinein. Genug jetzt! Ich riss meinen Fuß aus Aubreys Griff und schob den Stuhl zurück.

			»Mack? Was machst du da?«

			Ich verdrehte die Augen und schleuderte ihm den Teller mit Blutwurst praktisch entgegen. »Da. Wenn du findest, dass ich dich wie ein Tier behandle, dann bleib unten und friss wie ein Tier. Ich bin gleich wieder da.«

			Ich stand auf, ging zum Eingang des Cafés und stieß die Tür auf. Meine sogenannten Verfolger auf der anderen Straßenseite nahmen nicht die leiseste Notiz von mir. Es geschähe ihnen nur recht, wenn sie ihren jeweiligen Herrn und Meistern erklären müssten, warum plötzlich ein Ungeheuer aufgetaucht war und mich an Ort und Stelle getötet hatte, während sie sich – bildlich gesprochen – gegenseitig Sand in die Augen streuten. Ich stapfte über die Straße und stemmte die Hände in die Hüften, entschlossen, es mit den vieren aufzunehmen.

			»Was treibt ihr hier?«

			Alle wandten sich gleichzeitig zu mir um und sahen plötzlich ganz schuldbewusst drein.

			»Ist euch klar, wo ihr seid?«, fuhr ich fort. »Das ist ein Dorf! Meint ihr, niemand merkt, dass ihr drauf und dran seid, in einen törichten Streit zu geraten?« Ich zeigte auf die Magier. »Ihr seid kurz davor, mit Magie anzugreifen. Am helllichten Tag! Wie blöd seid ihr eigentlich? Wollt ihr während der nächsten Stunden alle Bewohner mit Erinnerungszaubern belegen, damit sie vergessen, dass euch blaue Blitze aus den Fingern geschossen sind?«

			Beide Magier starrten mich wie erwischte Schuljungen an, die dem Lehrer einen Frosch auf den Stuhl hatten setzen wollen. Lucy machte ein etwas zu selbstgefälliges Gesicht, und ich fasste nun sie in den Blick.

			»Und du hättest beinahe die Gestalt gewandelt, auf offener Straße noch dazu! Wie wohl dein mächtiger Lord Corrigan das aufgenommen hätte?« Sie erbleichte und sah zu Boden.

			Dann wies ich mit dem Finger auf Beltran. »Halte dich ja nicht für besser als die anderen. Auch du hattest was im Sinn. Ihr solltet euch schämen.« Ich warf allen einen finsteren Blick zu.

			Als Erster gewann der Elf die Fassung zurück. »Würden Sie es uns nicht so schwer machen, Ihre Spur zu verfolgen, Miss Mackenzie, dann wären wir weniger gestresst und nicht so geneigt, etwas zu tun, das wir womöglich alle bereuen.«

			»Bin demnach ich schuld? Ihr hättet die Geheimnisse der Anderwelt also beinahe einem ganzen Dorf offenbart, weil ich beschlossen habe, mich ein paar Tage abzusetzen?«

			»Fairerweise muss man feststellen«, meldete sich Lucy zu Wort, »dass du uns das Leben nicht einfach machst, Mack.«

			»Einfach?«, schnaubte ich. »Was glaubt ihr, wie es ist, dauernd von euch Knalltüten verfolgt zu werden?« Wütend musterte ich alle vier. »Auch wenn ihr es anders sehen mögt: Ich bin nicht das Eigentum eurer übernatürlichen Organisationen!«

			Der rechte Magier machte einen Schritt auf mich zu, wich aber schluckend wieder zurück, als ich ihn anfunkelte, und räusperte sich. »Wir machen nur unsere Arbeit. Uns wurde befohlen, Sie nicht aus den Augen zu lassen. Vor kaum zwei Tagen wären Sie wegen einer Horde Blutsauger fast gestorben. Sollte so was noch mal passieren, hätte das für uns vier furchtbare Konsequenzen.«

			Ich verschränkte die Arme. »Tut mir leid, dass mein Tod euch womöglich Unannehmlichkeiten bereitet. Aber eure Mätzchen hier dürften für jedes Mitglied der Anderwelt unangenehm sein. Und abgesehen davon werden die Vampire mich nicht länger belästigen.«

			Lucy bekam große Augen. »Hast du alle umgebracht?«

			Ich beäugte sie. »Nein. Und weißt du, warum? Weil die Horde bloß aus einem Vampir bestanden hat.«

			Die vier gafften mich an.

			Dann runzelte Beltran die Stirn. »Ich dachte …«

			»Dass ich groß und allmächtig und von nichts und niemandem aufzuhalten bin? Tja, jeder hat mal einen schlechten Tag. Übrigens kauert besagter Vampir da drin unterm Tisch.« Ich wies auf das Café.

			Lucy straffte sich. »Den bringe ich um.«

			Ich trat vor sie. »Das tust du nicht.«

			»Lord Corrigan …«

			»Vergiss ihn. Und weißt du, warum?«

			Die Augen der Magier funkelten. »Warum?«, fragten sie wie aus einem Munde.

			»Weil der Vampir kein Vampir mehr ist.«

			Sogar Beltran wirkte über diese Nachricht bestürzt. Er wollte etwas sagen, schloss den Mund aber wieder.

			Ich funkelte alle an. »Aber das dürft ihr niemandem erzählen. Es fällt ihm schwer, sich an seine neue Situation zu gewöhnen, und er wird dafür einige Zeit benötigen. Ihr braucht nur zu wissen, dass ich nicht in Gefahr bin.« Jedenfalls nicht vonseiten der Vampire. Was meinen Versuch betraf, einer Gruppe Baumnymphen zu helfen, war vielleicht das Gegenteil der Fall. Plötzlich hatte ich eine Idee. »Verbleiben wir doch so: Ich laufe nicht weg, und ihr tut nichts katastrophal Dummes, entlarvt euch also zum Beispiel nicht als Anderweltler, nur weil ihr sauer aufeinander seid.«

			Sie warfen mir gereizte und mürrische Blicke zu. Ich seufzte. »Es geht nicht, dass mir ständig vier Leute folgen. Nicht hier, wo jeder Fremde auffällt wie ein bunter Hund. Lucy, du kannst bei mir bleiben.«

			Sie lächelte, und die drei anderen widersprachen sofort.

			»Gestaltwandler werden mal wieder bevorzugt!«, stieß ein Magier aus.

			Empört wandte Lucy sich an ihn. »Immerhin ist sie bei uns aufgewachsen und gehört quasi zur Familie.«

			»Schluss jetzt!«, rief ich. »Lucy bleibt bei mir, weil ihr Übrigen mir bei was anderem helfen sollt. Danach könnt ihr zu euren Organisationen zurückkehren und allen erzählen, welch großartige Leistung ihr vollbracht habt, durch die ihr bei den Drako Wyren künftig gut angeschrieben seid.« Ich zeigte auf die Magier. »Einige Kilometer von hier liegt eine Gegend namens Haughmond Hill. Dort gibt es einen durch Zauberkraft dem Blick entzogenen, mit unsichtbaren Barrieren geschützten Bereich mit einer gekreuzigten Baumnymphe darin.« Beide blinzelten. »Ihr müsst alles Erdenkliche über den Bann rausfinden. Geht ein Alarm los, wenn man ihn überwindet? Wer hat ihn verhängt? Solche Sachen. Am späteren Nachmittag stoße ich zu euch. Dann sprechen wir uns wieder.«

			Beide murrten. »Woher wissen wir, dass du uns nicht nur loswerden willst?«

			»Offen gesagt: Ich will euch loswerden. Aber ich gebe euch mein Wort, dass wir uns später dort treffen. Und ich muss möglichst viel erfahren. Um mich zu finden, braucht ihr doch nur einen kleinen Verfolgungszauber auszusprechen, notfalls könnt ihr mich also immer aufspüren.«

			Sie sahen erst sich an, dann mich. Schließlich nickten sie langsam. »Also gut.«

			»Wie heißt ihr?«

			»Larkin«, murmelte der Rechte und wies auf seinen Begleiter. »Das ist Max.«

			»Gut, Larkin und Max – dann mal los.«

			Sie rührten sich nicht, und ich musterte sie mahnend.

			»Was ist mit dem?« Max wies mit dem Kopf auf Beltran, der mich taxierend ansah.

			»Er reist nach Cardiff und überzeugt Umweltaktivisten, dass sie ihre Sachen packen und herkommen müssen, um die Bäume von Haughmond Hill zu retten. Wenn jemand andere dazu bringen kann, die Natur zu bewahren, dann ein Feenwesen.«

			Der Elf betrachtete mich ungerührt, und ich fürchtete schon, er werde sich verweigern, doch schließlich nickte er zu meiner Erleichterung.

			»Und was tust du?«, fragte mich Lucy.

			»Ich frühstücke erst mal zu Ende. Du kannst draußen bleiben und so tun, als wärst du beschäftigt.«

			Sie wirkte etwas traurig. Da ich ihren enormen Appetit in Cornwall erlebt hatte, empfand ich Gewissensbisse, verdrängte sie aber energisch. Schließlich war es nicht meine Aufgabe, ihren Magen zu füllen, und auch nicht meine Schuld, dass sie sich dafür gemeldet hatte, mich zu beschatten.

			»Nun?«, fragte ich die vier mit auffordernder Geste.

			Einen Moment herrschte frostige Stille, doch dann nickten alle und schoben ab – nur Lucy trat einen Schritt zurück und senkte den Kopf. Ich sah den Davonziehenden kurz nach und ging zurück ins Café, um mich wieder über mein Frühstück herzumachen. 

		

	
		
			

			12

			Als ich an meinen Platz zurückkam, hockte Aubrey noch immer am Boden. Auf dem Tisch allerdings stand ein leerer Teller und ließ erkennen, womit er beschäftigt gewesen war, während ich den dritten Weltkrieg verhindert hatte. Ich setzte mich, nahm Messer und Gabel und setzte meine Mahlzeit fort. Leider war das Essen kalt geworden. Noch was, woran diese Knalltüten schuld sind, dachte ich verärgert.

			»Mack«, flüsterte Aubrey. »Wo warst du? Was ist los?«

			Ungerührt aß ich weiter, um mich nach der Unterbrechung nicht noch mal stören zu lassen. Aubrey wisperte noch immer zu mir empor, aber ich stellte mich taub. Lucy auf der anderen Straßenseite hatte ein Smartphone aus der Tasche gezogen und spielte so vertieft damit herum, dass sie jedem Teenager hätte Konkurrenz machen können. Immerhin hatte sie meinen Rat befolgt und gab sich Mühe, weniger deplatziert zu wirken. Aus der Küche drang Geschirrklappern, doch was kümmerte mich das? Ich schenkte mir lieber Kaffee nach. Das Leben war gar nicht so schlecht.

			Als ich fertig war, bückte ich mich, hob das Tischtuch an und betrachtete Aubrey. Er sah elend und kläglich aus, wie er in seltsam unbequemer Embryonalstellung dalag, und hatte Blutwurstreste am Mund – als Mensch aß er eindeutig unordentlicher als zu Vampirzeiten. Kaum hatte er bemerkt, dass ich ihn beobachtete, verzog er die Lippen.

			»Du hast mich ignoriert«, stellte er traurig fest.

			»Stell dir vor! Komm hoch, Aubrey. Mach dich nicht lächerlich.«

			»Sind sie noch da?«

			»Eine ja. Aber das ist egal«, antwortete ich leichthin. »Ich hab ihnen erzählt, was du jetzt bist.«

			»Was?«, kreischte er, riss den Kopf hoch und krachte einmal mehr gegen die Tischplatte.

			»Leb damit.« Ich stand wieder auf.

			Aubrey kroch unter dem Tisch hervor, hockte sich hin und funkelte mich an.

			»Du hast mich verraten!«

			Ich zuckte die Achseln und setzte den Kaffeebecher ab. Auf einmal attackierte mich Aubrey mit zu Klauen gekrümmten Fingern. Ich packte seine Kehle, hielt sein knurrendes Gesicht auf Abstand und versuchte, seiner blutwurstgesättigten Spucke zu entgehen. Er würgte und prustete.

			»Damit eins klar ist, du Meistervampir«, höhnte ich. »Du bist nur geduldet. Wenn du gehen willst, dann verschwinde! Ich widerrufe meinen früheren Befehl. Willst du aber bleiben, musst du endlich anfangen, dich zu benehmen. Auf der anderen Straßenseite steht ein WerHonigdachs, der dich am liebsten in Stücke reißen würde, ob du nun ein Mensch bist oder nicht. Und ich hab deine Wehleidigkeit satt. Reiß dich zusammen oder hau ab.«

			Er bekam große Augen und starrte mich trotz seiner Schmerzen wütend an. Dann aber signalisierte er durch ein Blinzeln Einverständnis, und ich ließ los. Er sackte zu Boden.

			»Du fieses Miststück«, stieß er mühsam hervor.

			»Ach ja? Vor zehn Minuten hast du noch gesäuselt, wie nett ich bin.«

			»Das war gelogen.«

			»Da ist die Tür«, erklärte ich kühl.

			Er sah mürrisch drein. »Draußen ist es zu sonnig.«

			»Wie du willst.« Ich holte meinen Laptop aus der Tasche und fuhr ihn hoch. Es war Zeit, an die Arbeit zu gehen.

			Ein Knarren meldete die Rückkehr der Kellnerin. Als sie Aubrey am Boden sitzen sah, warf sie mir einen besorgten Blick zu.

			»Entschuldigen Sie meinen Begleiter«, sagte ich. »Er setzt sich jetzt auf den Stuhl und wird sich benehmen.«

			Stöhnend rappelte Aubrey sich auf; noch immer handelte er unter Zwang, als er sich nun auf seinen Stuhl setzte. Ich musterte ihn mit erhobenen Brauen. Sofort schaute er weg und verzog das Gesicht.

			»Tut mir leid«, murrte er.

			»Ich glaube, das hat sie nicht gehört.«

			Er warf mir einen vernichtenden Blick zu, wandte sich dann aber an die Kellnerin und sagte laut: »Tut mir leid.« Er räusperte sich. »Manchmal bekomme ich Panikattacken. Wird nicht wieder vorkommen.«

			»Schon gut, Jungchen«, gluckste sie. »Versteh schon.« Das tat sie offenkundig nicht, doch Aubrey und ich schwiegen hübsch still, während sie den Tisch abräumte.

			»Gibt es hier WLAN?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Und kann ich noch einen Kaffee bekommen?«

			»Klar.« Sie zog einen Streifen Papier aus der Schürze und gab ihn mir. »Hier steht das Passwort. Und Kaffee setz ich gleich neu auf.«

			Mit dankbarem Lächeln sah ich zu, wie sie zur Küche stapfte, und ging dann ins Netz, um meine Mails abzurufen.

			Ich spürte, wie gereizt Aubrey war. »Was ist nun wieder los?«, brummte ich, ohne ihn anzuschauen.

			»Die hat mich ›Jungchen‹ genannt. Wenn ich kein Mensch wäre, dann würde ich …« Er verstummte.

			»Dann würdest du was?«

			»Nichts«, murmelte er resignierend.

			Nachdenklich betrachtete ich ihn, während er mit gesenktem Blick er den Falten des Tischtuchs folgte. Klang ich auch so, wenn ich sauer war? Weinerlich und egozentrisch? Er spürte meinen Blick und sah mich kurz von unten an. Ich schaute weg und loggte mich ein. Nein, ich würde mich nicht mit einem bis vor Kurzem noch untoten Scheusal der Anderwelt vergleichen, denn ich hatte auch so schon genug mit meiner Zerrissenheit zu kämpfen.

			Zum Glück erregte eine Nachricht von Alex meine Aufmerksamkeit. Kaum hatte ich sie überflogen, runzelte ich die Stirn; was ich gelesen hatte, schlug mir auf den Magen, und zugleich flammte mein Blutfeuer auf.

			Ich hielt Aubrey die geöffnete Rechte hin. »Handy«, befahl ich grob.

			»Hm?«

			»Gib mir dein blödes Telefon«, wiederholte ich.

			»Warum so unhöflich?«, fuhr er mich an. Gut für ihn, dass er dennoch in die Tasche griff und mir sein Handy gab.

			Ich wählte Alex’ Nummer und wartete.

			»Mack Attack, bist du’s?«

			»Ja«, antwortete ich ohne weitere Einleitung. »Ich habe deine Mail gelesen. Erzähl mir genau, was du gesehen hast.«

			»Kumpel, das glaubst du nicht. Du hast mir ja nicht erzählt, was die Verkäuferin für eine ist, aber im Ernst: Die dürfte sogar erfahrenen Magiern Albträume bereiten.«

			»Sag mir einfach, was los war.«

			»Schon gut, reg dich nicht auf. Ich hab den Laden also die ganze Nacht beobachtet, um zu sehen, was sich tut. Wie ich dir geschrieben habe, herrschte stetes Kommen und Gehen: zwei Vampire, ein paar zwielichtige Gestalten, drei, vier magisch Maskierte, die so ihre Identität verbargen. Sogar zwei Magier hab ich beobachtet, glaube ich. Dann hab ich sie gesehen, das Batibat, als sie jemanden vor die Tür brachte. Es war nur kurz, aber meine Güte! Nicht nur braucht sie dringend einen Personal Trainer; sie war auch splitternackt. Dieses Bild hat sich mir ins Hirn gebrannt. Man soll Leute ja nicht nach dem Äußeren beurteilen, aber diese Frau sah wirklich unangenehm aus.«

			Ich warf Aubrey einen Blick zu, um herauszufinden, ob er hören konnte, was Alex berichtete, aber er war unaufmerksam, inspizierte erneut seine Fingernägel, knibbelte an einem rum und beobachtete erstaunt, wie sich ein Blutstropfen bildete.

			»Hast du zum ersten Mal ein Batibat gesehen, Alex?«

			»Bevor du mir neulich davon erzählt hast, hatte ich nie von ihnen gehört. Und ich wünschte, es wäre so geblieben.«

			Durchs Telefon konnte ich sein Schaudern spüren und hätte fast selbst gefröstelt. Derartige Zufälle gefielen mir nicht.

			»Ist der Besitzer des Ladens aufgetaucht?«

			»Nicht dass ich wüsste. Wie lange muss ich bleiben? Ich könnte eine Dusche vertragen.«

			»Bleib, bis du weißt, wem das Geschäft gehört, Alex.«

			»Mack Attack, ich tu, was ich kann, um dir zu helfen, aber …«, er machte eine Pause, »…würg.«

			»Durchhalten, Meisterspion«, entgegnete ich ungerührt und legte auf.

			Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Nein, das gefiel mir nicht. Ich merkte kaum, dass die Kellnerin mit frischem Kaffee zurückkehrte. Auch zwei neue Gäste tauchten auf, nahmen in der Nähe Platz und unterhielten sich. Für einen Moment erstarrte ich, vergewisserte mich aber rasch, dass es Einheimische waren, obendrein Menschen. Wieder nahm ich das Handy, rief diesmal aber in der Buchhandlung an und hoffte, Mrs Alcoon zu erreichen.

			Die Stimme, die sich meldete, war mir vertraut, gehörte aber nicht der älteren Dame aus Schottland.

			»Buchhandlung Clava«, sagte sie schroff.

			»Slim?«, fragte ich zweifelnd.

			»Ach, du bist’s. Was willst du?«

			Ich zögerte kurz. Konnte ich ihm trauen? Er stand definitiv aufseiten der Magier. Unwillkürlich fragte ich mich, ob er sich, obwohl alles für die große Eröffnung am Montag vorbereitet war, nur deshalb noch im Laden aufhielt, weil er mich so zu überwachen hoffte. Das aber erschien mir dumm. Immerhin waren mir schon zwei Magier auf die Pelle gerückt, um rauszufinden, was ich trieb. Der Erzmagier brauchte den Bibliothekar der Akademie wirklich nicht für diese Aufgabe abzustellen, wenn ich nicht in London war. Ich zuckte die Achseln. Also gut.

			»Ich brauche Hilfe.«

			»Warum überrascht mich das nicht?«

			»Du kannst gern Mrs Alcoon rufen, wenn es dir zu viel ist. Ist sie überhaupt im Laden?«, fragte ich misstrauisch.

			»Sie kocht hinten Tee. Was willst du?« Der kleine Gargoyle seufzte tief und schien es seelisch sehr belastend zu finden, mit mir sprechen zu müssen.

			»Du musst nachschauen, ob du in den Büchern etwas über Batibate findest. Das sind …«

			»Nachtaktive indonesische Baumgeister, weiß ich doch«, murrte er.

			Ich schrak zusammen. Baumgeister? »Wie Dryaden?«

			Er schnaubte. »Das nun nicht. Batibate sind in Bäumen lebende Dämonen und für Bangungot verantwortlich, weißt du?«

			»Äh … nein, eigentlich nicht. Was ist Bangungot?«

			»Eine hässliche Krankheit, die vor allem junge Männer befällt. Sie sterben plötzlich und unerwartet in der Nacht. Anscheinend kann man sie besiegen, indem man mit den Zehen wackelt, weil so das Herz wieder im normalen Rhythmus schlägt und nicht stehen bleibt. Weißt du denn gar nichts?«

			»Offenbar nicht. Kannst du mir das Foto eines Batibats schicken?« Ich rasselte meine E-Mail-Adresse herunter.

			»Denke schon«, knurrte er unwillig. »Kann ich nun auflegen?«

			»Eins noch. Warum bist du da?«

			»Hm?«

			»Wieso bist du noch in der Buchhandlung?«

			»Stört es dich, dass ich hier aushelfe?«

			»Es ist bloß seltsam. Benimmst du dich auch anständig?«

			Er legte fauchend auf. Oki-doki. Hoffentlich hatte ich ihn nicht so verärgert, dass er mir nicht schickte, was ich brauchte. Zum Glück meldete mein Laptop Sekunden später eine neue Mail. Ich öffnete sie und betrachtete das Foto. Dieses Wesen war wirklich scheußlich und splitternackt. Ich drehte das Gerät so, dass Aubrey auf den Bildschirm sehen konnte. Da er noch immer geistesabwesend war, knuffte ich ihn. Er schrak zurück und knurrte mich an, doch ich wies auf den Laptop und beobachtete, wie er die Augen aufriss, sobald er das Bild sah.

			»Das Wesen hat mich angegriffen! Und auf mir gesessen! Und du dachtest, ich lüge!«

			Mir wurde noch banger zumute. »Das stimmt doch gar nicht, Aubrey. Ich dachte, du hast dir den Kopf zu hart gestoßen.«

			Ich überlegte. Das Batibat von London konnte Aubrey unmöglich hier bei Shrewsbury angegriffen haben – das ergab keinen Sinn. Ob beide Dämonen miteinander verbunden waren? Oder hatte Balud bloß zufällig zu der Zeit Hilfe benötigt, um sich der Konkurrenz eines Batibats zu entledigen, zu der auch die Dryaden Hilfe brauchten, um ein Massaker abzuwenden, in das ebenfalls ein Batibat verwickelt war? Ein Geschöpf, von dem ich bis vor zwei Tagen nie etwas gehört hatte? Nein, die beiden Vorfälle hatten garantiert miteinander zu tun. Dass auch Batibate Baumbewohner waren, verringerte meine Sorgen nicht. Immerhin wusste ich nun, was ich als Nächstes zu tun hatte.

			Ich nickte Aubrey zu. »Ich zahle, und wir brechen auf.«

			»Wohin wollen wir denn?«

			»Zurück nach Haughmond Hill.«

			»Kommt nicht infrage. Dahin gehe ich nicht zurück.«

			Lässig hob ich eine Schulter. »Dann bleib hier.«

			»Nein, nein, nein! Du darfst mich nicht hierlassen.« Mit Panik im Blick schüttelte er heftig den Kopf.

			»Du hast die Wahl.« Ich zog meine Brieftasche aus der inzwischen reichlich ramponierten Plastiktüte, packte den Laptop ein, winkte lächelnd die Kellnerin heran, zahlte und gab ihr ein üppiges Trinkgeld. Schließlich hatte sie Aubreys Mätzchen mit bemerkenswerter Geduld ertragen.

			»Vielen Dank«, sagte sie leise. »Besuchen Sie uns gerne wieder.« Doch ihr Blick verriet, dass es ihr trotz Trinkgeld lieber war, wenn wir nie mehr über ihre Schwelle träten. Ich konnte es ihr nicht verdenken.

			Ich ging auf die Straße und überließ es Aubrey, ob er mitkam. Es war mir wirklich egal. Er aber folgte mir brav und stieß, kaum dass wir auf dem sonnigen Gehsteig standen, einen melodramatischen Schmerzensschrei aus.

			»Du kommst also mit?«

			»Du hast mir auferlegt, bei dir zu bleiben«, erwiderte er verärgert und versuchte, sich mit den Armen vor der Sonne zu schützen.

			»Diesen Zwang hab ich aufgehoben. Du kannst gehen.«

			»Offenbar funktioniert das nicht. Vielleicht, weil du mir befohlen hast, immer bei dir zu bleiben und dich unter keinen Umständen zu verlassen.«

			»Du hast mich nicht begleitet, als ich dir befohlen hatte, die Barriere zu überwinden«, wandte ich ein.

			»Weil du nicht weit weggegangen bist. Woher soll ich außerdem wissen, wie der Zwang funktioniert? Du bist es, die ihn mir auferlegt, nicht umgekehrt. Vielleicht hast du mich nun dein Leben lang an der Backe.« Seine Stimme hatte einen bösartigen Unterton angenommen.

			Bloß nicht! Ich wollte schon sagen, was ich von dieser Vorstellung hielt, da packte er mich unvermittelt am Arm.

			»Sieh mal!«

			Beunruhigt folgte mein Blick der Richtung, in die er wies, und mein Körper wappnete sich für den Kampf. Doch ich begriff nicht, worauf er zeigte.

			»Was siehst du denn, was ich nicht sehe?«

			»Bist du blind? Da hinten ist eine Kleiderkammer, wo ich Sachen kaufen kann, um mich vor der Sonne zu schützen.«

			Sicher hatte noch niemand einer ihm auf magische Weise unterworfenen Person erlaubt, sich von ihr als »blind« bezeichnen und derart nerven zu lassen. Ich warf Aubrey einen verärgerten Blick zu. »Die Sonne verletzt dich nicht – das bildest du dir nur ein.«

			»So wie fette, nackte Geschöpfe der Anderwelt, die auf mir sitzen, ja?«, fragte er.

			Seufzend gab ich nach. »Gut. Du hast fünf Minuten.«

			Er strahlte mich an und trottete über die Straße. Während ich ihm noch nachsah, trat Lucy zu mir.

			»Ist das ein Vampir?«, fragte sie zweifelnd.

			»Das war mal einer. Ein Furcht einflößender sogar.«

			»Wie ist er menschlich geworden? Dass Vampirismus heilbar ist, wäre mir neu.«

			Ich zuckte die Achseln. »Da bin ich überfragt. Er hat wohl etwas zu sich genommen, das ihm nicht bekam.« Ich warf ihr einen ernsten Blick zu. »Er weiß nicht, was ich bin, und darf es nicht erfahren. Auch wenn er inzwischen ein Mensch ist: Er denkt wie ein Vampir, und man kann ihm nicht trauen.«

			»Gut«, versprach sie. »Allerdings weiß auch ich nicht mehr als er.«

			Überrascht sah ich sie an. »Hat Corrigan dir das nicht erzählt?«

			»Für ihn ist jedes Gerücht über dich tabu. Er hat drei WerKatzen einen Monat lang Wache schieben lassen, weil er sie bei einem Gespräch darüber ertappt hat, weshalb er sich wohl so für dich interessiert, obwohl du keine Gestaltwandlerin bist.« Sie warf mir einen kurzen Blick zu, der von brennender Neugier zeugte. »Du hast vermutlich keine Lust, dazu etwas zu sagen?«

			Ich gab mir alle Mühe, nicht darüber zu frohlocken, dass er meine Herkunft nicht in alle Welt hinausposaunte. »Er interessiert sich für mich nur, weil auch die Feenwesen und Magier das tun. Es ist nichts Persönliches«, behauptete ich.

			»Ach ja?«, erwiderte sie sarkastisch, »Als würde das Oberhaupt der Bruderschaft einen feuchten Kehricht darauf geben, was Zauberer und Elfen so treiben.«

			»Wir leben alle in der gleichen Welt und sollten lernen, friedlich miteinander umzugehen.«

			»Du lebst in einer Traumwelt, wenn du denkst, wir würden jemals friedlich miteinander auskommen, Mack.«

			»Ein gewisser Idealismus hat noch niemandem geschadet.«

			»Und ohne einen gewissen Realismus kommt man um«, erklärte sie leise.

			Darauf wusste ich nichts zu antworten. Die Rivalität zwischen den verschiedenen Gruppen hatte mich verwirrt, doch anders als Mrs Alcoon traute ich praktisch niemandem, und so konnte ich schlecht überzeugende Gründe vorbringen. Alle verfolgten zu viele Eigeninteressen, als dass ich mir Illusionen darüber machte, was sie von mir wollten. Selbst Tom und Betsy – meinen Freunden seit Kindertagen – konnte ich nicht recht vertrauen, denn als Mitglieder der Bruderschaft und meines Rudels wären sie letztlich stets Corrigan gegenüber loyal. Und trotz seines lässigen Auftretens würde Alex auf jeden Befehl hin springen, den der Erzmagier ihm erteilte. Solus war ein Elf, dem ich auch ohne die im Hintergrund lauernde Sommerkönigin aus Tir Na Nog allein aufgrund seiner Natur nicht ganz trauen durfte. All das erschien mir erbärmlich und machte mich unfassbar traurig.

			»Dein Vampir sieht überhaupt nicht furchterregend aus«, meinte Lucy und riss mich aus meinen Gedanken.

			Ich blickte hoch und sah Aubrey aus der Kleiderkammer kommen. Gute Güte! Er trug einen rot-blauen Hut mit breiter Krempe, den eine Brautmutter bei der Hochzeit ihrer Tochter aufgehabt haben mochte. Dazu war er in einen langen, dunklen Trenchcoat geschlüpft und hatte gestreifte Wollhandschuhe übergestreift. Nun kam er angejoggt und klappte die Krempe hoch, um Lucy einen angemessen misstrauischen Blick zuwerfen zu können, den sie ihm, so gut es ging, mit gleicher Münze heimzahlte.

			Ich seufzte. »Los, Kinder – auf geht’s.« 
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			Als wir Haughmond Hill wieder erreichten, stand die Sonne hoch am Himmel, und es ging auf Mittag zu. Immerhin wusste ich aufgrund von Slims Informationen, dass das Batibat nachtaktiv war und um diese Zeit wahrscheinlich nicht freiwillig auftauchen würde. Mit etwas Glück konnte ich sein Versteck ausfindig machen und rausfinden, was hier eigentlich vorging.

			Die Magier Larkin und Max saßen vor dem durch die Barriere geschützten Bereich am Boden. Als sie uns kommen sahen, rappelten sie sich eilig auf.

			»Wir dachten nicht, dass du so rasch kommst«, rief Max etwas schuldbewusst, weil er beim Dösen erwischt worden war.

			»Beklagst du dich etwa darüber?«, fragte ich.

			Larkin hob beschwichtigend die Hände. »Gar nicht. Toll, dass du da bist.« Er warf seinem Begleiter einen mahnenden Blick zu. Es tat mir seltsam wohl, dass sie bei meinem Anblick aufgesprungen waren. Vielleicht sollte ich mir einen Namen geben, der zu noch mehr Beflissenheit Anlass gab. Erzdrache? Alpha-Dame? Feuerkönigin? Die Absurdität dieser Vorstellung ließ mich schmunzeln, dann aber stellte ich fest, dass alle mich seltsam musterten. Also riss ich mich zusammen und kam zur Sache.

			»Gut«, sagte ich, »was habt ihr rausgefunden?«

			»Es handelt sich um eine sehr starke Barriere«, begann Larkin ernst. »So eine ist mir noch nie begegnet.«

			Max nickte bestätigend. »Das war garantiert nicht das Ministerium, sondern etwas sehr Dunkles. Und die Dryade ist zweifelsfrei tot.«

			Ich warf ihm einen Blick zu. »Das wusste ich schon.«

			Bestürzt betrachtete Lucy die Leiche am Baum. »Großer Gott«, flüsterte sie, wandte sich ab und musste würgen. Aubrey verdrehte die Augen ob der geringen Wertschätzung der Gestaltwandlerin für diese »Kunst«, und ich konzentrierte mich auf die Magier.

			»Könnt ihr abschätzen, was passiert, wenn wir die Barriere durchbrechen?«

			»Es geht nicht«, erwiderte Max entschieden.

			»Was geht nicht?«, hakte ich gereizt nach.

			»Die Barriere knacken.«

			Ich seufzte schwer. »Nehmen wir mal an, ich könnte es. Was passiert dann?«

			Er wirkte total verblüfft. »Ich, äh, habe keine Ahnung.«

			»Dann finde es raus«, fuhr ich ihn an und wandte mich an Larkin. »Bist du der Experte für Verfolgungszauber?«

			Als er nicht sofort antwortete, schnippte ich mit den Fingern vor seinem Gesicht. »Verfolgungszauber – bist du der Experte?«

			»Äh, ja.« Er fuhr sich nervös durchs Haar, und mir fiel auf, dass ich klang, als würde ich andere auf dem Schulhof schikanieren.

			Ich mäßigte mich. »In der Nähe befindet sich ein Batibat, ein nachtaktiver Baumgeist.«

			»Eine dicke, nackte Frau«, ergänzte Aubrey wenig hilfreich.

			»Ja, ja.« Ich warf dem Magier einen strengen Blick zu. »Kannst du rausfinden, wo sie sich aufhält?«

			Er nickte. »Versuchen kann ich es.«

			»Toll. Aber bedenke bitte, dass hier auch Dryaden leben. Sie sind sehr scheu und wären wenig erbaut darüber, mit einem bösen Dämon verwechselt zu werden.«

			Nun wirkte er gereizt. »Ich kenne den Unterschied zwischen einer Baumnymphe und einem Batibat.«

			Wussten denn alle außer Alex und mir, was ein Batibat war?

			»Du weißt, was ein Batibat ist?«, fragte Aubrey und hob überrascht eine Braue.

			Gut, außer Alex, mir und Aubrey. Ich fühlte mich etwas besänftigt, schwor mir aber, einige unbekanntere Scheusale der Anderwelt gleich nach meiner Heimkehr zu recherchieren. Mich dumm zu fühlen, behagte mir nämlich gar nicht. Immerhin erging es dem Hippie-Magier und dem egozentrischen Ex-Vampir nicht besser. Was für ein Trost!

			Larkin warf Aubrey einen vernichtenden Blick zu. »Hübscher Hut. Du bist der Vampir, oder?«

			»Was dagegen, Hexer?«, knurrte Aubrey.

			Ich schritt ein, ehe die Dinge aus dem Ruder liefen. »Beruhigt euch. Aubrey, du musst dich um Lucy kümmern.«

			Er verzog die Lippen. »Die ist Gestaltwandlerin.«

			»Haargenau.«

			»Mir geht’s schon wieder gut«, keuchte Lucy von hinten.

			Ich warf ihr einen Blick zu. Ihre Haut schimmerte noch immer ungemein grünlich. »Fein. Aber trotzdem bleibst du mit Aubrey hier.«

			»Warum bist du zu ihr so nett und zu mir so giftig?«, jammerte der Ex-Vampir.

			»Weil ich sie mag.«

			Aubreys Unterlippe begann zu beben, seine Augen wurden glasig, und er schluchzte auf. Beide Magier und Lucy musterten ihn mit verächtlichem Staunen.

			Ich zuckte die Achseln und unterdrückte die aufkeimenden Schuldgefühle. »Du hast mich gefragt. Und ich habe dir das Weinen verboten.«

			»Ich weine doch gar nicht«, wimmerte er schluckend. Jedenfalls nahm ich das an; tatsächlich fiel es mir jedoch schwer, ihn zu verstehen. Am besten war es wohl, ihn allein zu lassen.

			»Hier.« Ich gab ihm meine Plastiktüte. »Die vertraue ich deiner Obhut an, Aubrey.«

			Blinzelnd hob er die Hand zur Krempe seines rot-blauen Affronts gegen die Hutmacherei und beäugte mich. »Warum?«

			»Weil ich glaube, dass du super darauf aufpassen wirst, und weil ich losmuss, um mich zu vergewissern, dass in diesem Wald keine weiteren Ungeheuer lauern.«

			Prompt erstarrte die zusammengewürfelte Schar meiner unerwünschten Begleiter. »Allein gehst du nirgendwohin«, erklärte Max aufgebracht, und Larkin nickte energisch.

			»Du weißt nicht, was da draußen ist, Mack«, pflichtete Lucy den beiden bei. »Das kann ich nicht zulassen.«

			Ich knurrte die drei an und ließ mein Blutfeuer züngeln und den Geist der Drako Wyre in meine Adern schießen. Das durfte nur kurz andauern, denn ich fürchtete die Folgen, wenn ich es länger täte. Auf keinen Fall aber wollte ich darüber diskutieren, was ich tat oder ließ. Ein gedämpftes Tosen erfüllte meine Ohren, und ich spürte mein Herz lautstark pochen. Doch sofort schüttelte ich die Anwandlung ab und fasste meine Begleiter durchdringend ins Auge.

			Betäubende Stille drang mir entgegen, die erst Aubrey brach. »So langsam vermute ich, dass ich in Hampstead Heath großes Glück hatte, weil du Medikamente genommen hattest. Auch wenn das dabei rauskam.« Er wies auf seinen Menschenkörper.

			Die anderen warfen ihm verblüffte Blicke zu.

			»Sind wir uns also einig?«

			Alle nickten.

			»Großartig«, sagte ich erschöpft und wandte mich ab.

			Beim Weggehen spürte ich ihre misstrauischen Blicke. Was sie gesehen haben mochten, als ich mich kurz von meinem Blutfeuer hatte überwältigen lassen, schien sie zu Tode erschreckt zu haben. So wie mich. Doch das würde ich sie keinesfalls wissen lassen.

			Ich folgte dem Weg in den Wald. Bei Tag wirkte alles anders. Zwar war das ganze Gelände noch immer unnatürlich still, und kaum ein Vogel war zu hören, doch alles erschien weniger unheilvoll als bei Nacht. Das lag vermutlich am Sonnenlicht. Zu schade, dass Aubrey noch immer nicht gemerkt hatte, wie herrlich es war, tagsüber draußen zu sein. Ob er es je begreifen würde?

			Mir fiel ein Ast ins Auge: Er sah mitgenommen aus, als hätte sich jemand daran festgehalten. Mir rutschte das Herz in die Hose, und ich schlich mich behutsam und möglichst leise näher. Kaum hatte ich den Baum erreicht, ging mir indessen auf, dass ich selbst mich in der Nacht zuvor darin hatte verstecken wollen. Ansonsten war damit alles in Ordnung.

			Leise fluchend schlug ich mich ins Unterholz. Nirgendwo sonst fand sich etwas Auffälliges. Diese Spurlosigkeit war beunruhigend. Schließlich hielt ich mich hier an einem von vielen Touristen frequentierten Ort auf. Und doch schien das ganze Gebiet – bis auf den offenbar abgefackelten Bereich mit der toten Baumnymphe darin – seit Jahren unberührt zu sein. Das ergab keinen Sinn. Kurz überlegte ich, ob ich die Lichtung aufsuchen sollte, um erneut mit der anderen Dryade zu reden. Falls auch das Batibat hier lebte, mussten sie sich mal begegnet sein. Doch obwohl Baumnymphen dazu neigten, nie die ganze Wahrheit zu sagen, erschien es mir unwahrscheinlich, dass die Dryade diese Begegnung verschwiegen hätte. Irgendwie war das Batibat in den Mord verwickelt, und Atlanteia hatte mich herbeordert, um weitere Bluttaten zu verhindern. Mir diese vermutlich enorm wichtige Information zu verschweigen, wäre sinnlos gewesen.

			Ich arbeitete mich weiter vor und musterte Boden, Sträucher und Bäume auf Hinweise, entdeckte jedoch nichts. Mir kam etwas in den Sinn, und ich begab mich an den Ort zurück, wo das Batibat in der Nacht offenbar auf Aubrey gesessen hatte. Noch ehe ich dort angekommen war, fielen mir Aubreys Spuren ins Auge. Das platte Gras ließ erkennen, dass er nicht bloß einmal, sondern öfter hingefallen war. Ich kniete mich hin und konzentrierte mich auf das, was der Boden verriet. Rings um die Barriere waren Aubreys Bemühungen zu erkennen, auf die andere Seite zu gelangen. Ich brauchte also nur Spuren zu finden, die nicht von ihm stammten. Das dauerte nicht lange.

			Links der plattgedrückten Stelle sah das Gras anders aus als dort, wo Aubrey gelegen hatte. Das also musste das Werk des Batibats sein. Zwar war ich kein kriminaltechnisch versierter Umweltschützer, doch ich war in den Wäldern von Cornwall groß geworden und besaß deshalb Grundkenntnisse im Spurenlesen. Diese Spuren verrieten mir ohne jeden Zweifel, dass das Batibat Aubrey aus dem durch die Barriere gesicherten Gebiet heraus attackiert hatte. Zwar gab es keine Hinweise auf dem verbrannten Boden im Inneren, doch die Spuren draußen verrieten, was passiert war. Aubrey hatte die Barriere angegriffen und war dabei vermutlich gestürzt, und das Batibat war aus dem toten Baum gesprungen, um ihm eine Lektion zu erteilen.

			Mit schützend abgeschirmten Augen betrachtete ich die toten Äste, doch durch das morsche Holz hindurch war nur der Rücken der toten Baumnymphe zu sehen. Dennoch mochte sich dort, getarnt durch Waldmagie, etwas verbergen. Wenn Dryaden sich – egal, wem gegenüber und wann – versteckt halten konnten, war ein Batibat gewiss auch dazu in der Lage. Also blieb mir nur eins: Ich musste die Barriere durchbrechen.

			Ich beobachtete die kleine Gruppe auf der anderen Seite des unzugänglichen Gebiets. Larkin und Max schienen zu tun, was ich ihnen befohlen hatte, denn Max prüfte die Barriere auf eingebaute Alarmsysteme hin, und Larkin mühte sich um einen angemessenen Verfolgungszauber. Wann immer er mit den Fingern schnippte, blitzte ein blaues Licht auf, verschwand aber ohne jede Wirkung. So viel zu dem Versuch, das Batibat durch Magie aufzuspüren. Aubrey hielt meine Plastiktüte wie einen Rettungsring umklammert und beobachtete mich eindringlich über das verbrannte Gelände hinweg, und Lucy saß mit dem Rücken zu mir am Boden und hielt die Knie umschlungen. Ich bezweifelte, dass ich jemanden von ihnen schützen konnte, falls es mir gelang, den Bann zu brechen und dem Baumdämon entgegenzutreten, schließlich hatte ich keine Ahnung, wozu er fähig wäre. Noch vor Sonnenuntergang würde ich mich ihm jedoch stellen müssen. Wieder beäugte ich den abgestorbenen Baum. Vielleicht konnte ich ja auf das Gelände gelangen, ohne den Bann brechen zu müssen.

			Nachdem ich mich kurz am Boden umgesehen hatte, fand ich das Gesuchte: einen rosafarbenen Schieferstein, halb mit Gras bewachsen. Ich hob ihn auf, prüfte die Kanten, fand ihn geeignet und drückte ihn mir so in die Handfläche, dass Blut hervorquoll. Dann kniete ich mich wieder hin und rieb mit der blutigen Hand über den Boden.

			Zwei, drei Sekunden später knisterte die Luft und schimmerte purpurn, und Solus erschien mit wütender Miene.

			Er sprang herbei, zog mich an sich und fauchte mir ins Ohr: »Wo ist es?«

			Ich blieb ruhig. »Was denn, Solus?«

			»Das Wesen, das dich angegriffen hat. Du blutest. Sag mir, wo es ist.«

			Der Zorn in seiner Stimme rührte mich. »Entschuldige. Mich hat nichts angegriffen. Ich musste nur mit dir reden.«

			Er ließ mich abrupt los. »Du forderst meine Geduld heraus, Drachenfräulein. Du hättest mich auch einfach rufen können.« Aus seinen violetten Augen schossen Blitze, doch weil er sich sofort entspannt hatte, war mir klar, dass er nur eine Show abzog.

			»Tut mir leid«, log ich. »Aber ich brauche dich jetzt, nicht in drei Tagen, wenn du dich zu reagieren bequemst.«

			In gespielter Pein griff er sich ans Herz. »Du verletzt mich.« Er beugte sich vor. »Ich habe mir große Mühe gegeben, dein muskulöses Oberhaupt der Gestaltwandler zu ärgern.«

			Oha. »War das wirklich nötig, Solus?«

			»Absolut nicht.« Er grinste unbekümmert. »Aber es macht echt Spaß. Der Pelzling mag mich nicht sonderlich.«

			»Ist mir völlig unverständlich«, brummte ich und betrachtete ihn unglücklich.

			Der Elf hob eine Braue und betrachtete mich eingehend. »Hast du die Übersetzung schon gelesen?«

			»Ich war ehrlich gesagt ziemlich beschäftigt. Sie liegt zu Hause.«

			Er schmunzelte auf überraschende und zugleich beunruhigende Art. »Interessant«, sagte er mit verdächtig schadenfreudigem Unterton. »Gib mir unbedingt Bescheid, wenn du sie gelesen hast.«

			Sein anhaltendes Interesse an meiner Lektüre des Feenbuchs nahm ich zur Kenntnis, hatte allerdings weit drängendere Sorgen und wies auf den toten Baum hinter der Barriere. »Kannst du mich auf das Gelände schaffen?«

			Solus betrachtete den Baum und erbleichte sichtlich. »Das ist eine Dryade.«

			Ich nickte. Er ballte die Fäuste, und ein zornentbranntes Zittern durchlief ihn. Unwillkürlich schluckte ich. Derart aufgebracht hatte ich ihn noch nie erlebt. Er streckte die Hand aus, berührte die Barriere und zuckte zurück.

			»Du weißt nicht, was sich dort drin befindet. Dass es leer aussieht, heißt nicht, dass es auch leer ist.« Seine Stimme blieb seltsam ungerührt und matt, und das war fast unheimlicher, als hätte er sich anmerken lassen, was er tatsächlich empfand.

			»Es ist nicht leer.« Ich skizzierte ihm meine Batibat-Theorie.

			Er schüttelte den Kopf. »Batibate würden Dryaden nicht angreifen, und ganz sicher nicht so. Sie bevorzugen junge Männer.«

			»Lass mich raten«, erwiderte ich trocken. »Wie alle anderen bist du ein Fachmann für indonesische Dämonen.«

			Er sah mich verdutzt an. »So was weiß doch jeder, Drachenfräulein.«

			Ich verdrehte die Augen. Natürlich wusste es jeder. »Du sollst mir nicht die Gefahren klarmachen, Solus – du sollst mich bloß da reinbringen.«

			»Es ist fraglich, ob ich das kann. Selbst wenn es mir gelänge, würde es mich jeglicher Energie berauben, und dann könnte ich dir nicht mehr helfen, falls da drin was schiefgeht.«

			»Ich kann selbst auf mich aufpassen«, beharrte ich.

			»Erst vorgestern hast du dich von einer Horde Vampiren überwältigen lassen.«

			»Es war nur einer.«

			»Hm?«

			»Es war ein Vampir. Und wenn du ihn dir anschaust, wirst du feststellen, dass es ihm nicht sonderlich bekommen ist.«

			Solus sah verständlicherweise verwirrt drein. Diskret deutete ich auf Aubrey: Sogar mit Hut und Trenchcoat waren Miene und Körpersprache eindeutig. Dem Elf klappte die Kinnlade runter. »Ist das etwa …?«

			»Genau.«

			»Das ist ein Meistervampir, Drachenfräulein, einer der stärksten seiner Zunft. Wie hast du den …« Begreifen hellte seine Züge auf. »Er hat dein Blut getrunken.«

			Ich nickte.

			»Und weil es Heilkräfte besitzt, hat es ihn gesunden lassen. Er ist kein Vampir mehr.«

			»Genau.«

			»Gute Güte, Drachenfräulein – ist dir klar, dass alle Vampire nun wild darauf sein werden, dich zu schnappen? Sie werden alles tun, um dich zu beherrschen oder zu vernichten. Du besitzt eine unfassbare Macht. Wie vielen Leuten hat er davon erzählt?«

			»Niemandem. Er hat Angst vor dem, was die anderen ihm antun könnten, wenn sie davon erfahren.«

			Solus blinzelte. »Natürlich. Ein geheilter Vampir ist der Gegenentwurf all dessen, woran sie glauben.« Sein Lächeln war freudlos. »Wirklich sehr interessant.«

			»Solus?«

			»Hmmm?« Noch immer musterte er Aubrey beunruhigend raubtierhaft.

			»Das darfst du niemandem erzählen.«

			»Mmm.«

			»Das ist mein Ernst. Er war ein schrecklicher Vampir und ist jetzt ein ebenso schrecklicher Mensch. Aber er hat die Chance, die Dinge umzukehren und ein besseres Wesen zu werden. Und du wirst ihm das nicht kaputtmachen, Solus.«

			»Drachenfräulein«, begann er.

			Ich sah ihm in die Augen. »Tu’s nicht.«

			»Okay.«

			»Gib mir dein Wort darauf, Solus.«

			»Okay.«

			Ich musterte ihn mit schmalen Augen, und er hob begütigend die Hände. »Schon gut! Ich gebe dir mein Wort.«

			»Wunderbar. Und jetzt schaff mich da rein.«

			»Das ist keine gute Idee, Drachenfräulein.«

			»Bitte.«

			»Wenn ich das mache, musst du mir auch einen Gefallen tun.«

			Natürlich! Was hatte ich denn erwartet? »Und welchen?«, fragte ich gereizt.

			»Das weiß ich noch nicht. Aber«, er reckte einen langen Zeigefinger elegant empor, »du schuldest mir einen Gefallen und musst ihn erfüllen, sobald ich ihn einfordere.«

			Ich kapitulierte. »Gut. Aber du darfst mir nicht abverlangen, mich von meinem Erst- oder Zweitgeborenen zu trennen oder so was. Und ich werde niemandem wehtun, weder körperlich noch seelisch.«

			Er zwinkerte mir zu. »Und wenn es sich um einen bösen Baumdämon handelt?«

			Ich warf ihm meinen vernichtendsten Blick zu.

			»Schon gut. Nichts mit Kindern; nichts, was ein Wesen verletzt – versprochen.« Er grinste frech und jungenhaft. »Als ob ich so was im Sinn haben könnte, Drachenfräulein.«

			Ich hoffte sehr, dass ich meine Zusage nicht bereuen würde. Solus schnippte mit den Fingern, und sofort begann die Luft, purpurn zu flimmern. »Mach das Miststück zur Sau«, sagte er und war plötzlich wieder ganz ernst.

			Ich nickte. Nichts anderes hatte ich vor. 
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			Die Luft knisterte. Kaum hatte ich das schimmernde Portal bemerkt, zögerte ich nicht länger. Ich war zu nervös, um mich noch zurückzuhalten. Was dieses furchtbare Wesen der Dryade angetan hatte, durfte nicht auf die leichte Schulter genommen werden.

			Die Teleportation fühlte sich diesmal anders an. Der magische Bann sollte die Dinge offenbar in jeder Hinsicht erschweren, und mir war, als würde ich in Stücke gerissen. Die Welt außerhalb der Barriere zerrte an mir und schien mich mit Magnetkraft in ihrer Sphäre halten zu wollen. Ich konnte nicht erkennen, was Solus widerfuhr, doch ich hörte seinen Schmerzensschrei, als ich mich mit einem Ruck auf die andere Seite warf, wo ich keuchend zusammenbrach und mir Tränen in die Augen traten. Mir war erbärmlich übel, schlimmer noch als sonst bei diesen Reisen. Für den Fall, dass meine Ankunft das Batibat geweckt hatte und es schon auf dem Weg zu mir war, hatte ich mich dem Baum zuwenden wollen, doch nun musste ich mich erst einmal übergeben. Ich krallte die Fingernägel fest in den verbrannten Boden, während mein gutes Frühstück umstandslos vor mir landete. Nur schwach nahm ich die hektischen Gesten meiner kleinen Anhängerschar jenseits der Barriere wahr, doch schon den Kopf zu heben und ihnen zu verstehen zu geben, dass alles in Ordnung war, überforderte mich.

			Als der Brechreiz nachließ, sank ich nieder und landete mit heißem Kopf im rußbedeckten Staub. Mehrmals holte ich keuchend Luft und musste mich zu tiefem Durchatmen zwingen, um mich zu beruhigen. Endlich konnte ich mich aufrappeln und stand zitternd da. Ein Blick zurück zeigte mir, dass Solus am Boden lag. Lucy war bei ihm und hatte eine Hand auf seinem Arm. Mit stummen Lippenbewegungen versuchte sie, mir etwas mitzuteilen, doch ich verstand sie schlichtweg nicht.

			»Geht es ihm so weit gut?«, rief ich.

			Sie sah verblüfft drein und bewegte erneut stumm die Lippen: Der Bann ließ offenkundig nicht mal Geräusche durch! Ich wies auf Solus, um meiner Sorge Ausdruck zu verleihen. Sie blinzelte in plötzlichem Begreifen, nickte und bewegte die Lippen langsam und fast überdeutlich. Ich dechiffrierte, was ich sah, als »Es geht ihm gut«. Ich musterte ihn genau, und als er sich endlich bewegte und sich langsam aufsetzte, war ich erleichtert. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht und grinste lausbübisch. Ich verdrehte die Augen. Dann aber fasste er etwas hinter mir in den Blick, und seine Augen wurden zu kleinen, scharfen, gläsernen Stecknadelköpfen. Auch Lucy hockte reglos da und starrte an mir vorbei. Vermutlich war das Batibat nun doch erwacht.

			Ich konzentrierte mich auf meine Hände, ließ die mir inzwischen vertrauten Flammen über meine Finger züngeln und wandte mich langsam um. Mit jeder Faser meines Körpers war ich bereit, mich auf die Dämonin zu stürzen.

			Aubrey hatte recht gehabt: Das Batibat, das vor dem abgestorbenen Baum stand und die Sicht auf die Dryade versperrte, sah tatsächlich abscheulich aus. Es war so breit wie ein Kleinwagen, und graues, faltiges Fett umschwabbelte den Körper. Die Brüste hingen bis zum Bauchnabel herab, und das schmutzigblonde Haar war zottelig und schlaff. Mein Mund war plötzlich wie ausgedörrt, doch ich zwang mich, der Dämonin in die Augen zu schauen.

			Sie blickte auf meine Hände, dann wieder in mein Gesicht, und ihre Miene war völlig ausdruckslos. Erstmals hatte ich nicht die leiseste Ahnung, was mein Gegner vorhatte.

			Ich reckte das Kinn. »Hallo.«

			Das Batibat musterte mich, ohne auch nur zu blinzeln.

			Ich bemühte mich um ein freundliches Gesicht, doch mein Lächeln erreichte die Augen nicht, und mir war klar, dass ich nun wie eine Psychopathin wirkte, aber was hätte ich tun sollen? Sie aber starrte mich einfach nur an.

			Also gut. Ich trat einen Schritt näher. Sie rührte sich nicht. Ich behielt die Arme an den Seiten, um zu demonstrieren, dass ich nicht angreifen würde, falls sie nicht attackierte. Meine Flammen indes löschte ich nicht, denn ihr sollte klar sein, dass ich gegen einen Angriff gerüstet wäre. Allerdings dachte ich kurz, ich hätte die ganze Operation etwas genauer planen sollen.

			Als ich mich schon fragte, ob das Batibat sich nicht rühren konnte, stieß die Dämonin unvermittelt einen gewaltigen Seufzer aus, wandte mir den Rücken zu und trottete zu dem Baum hinter ihr zurück.

			»He!«, rief ich in plötzlicher Sorge. Dass sie sich ins Geäst zurückzöge und sich erneut unsichtbar machte, war das Letzte, was ich brauchen konnte. Immerhin wusste ich nun, wo sie war. »Wohin so eilig? Ich will mit dir reden!«

			Sie aber stapfte ungerührt weiter. Auf dieses Spielchen hatte ich wirklich keine Lust. Mit ausgestrecktem Arm zeigte ich auf eine Stelle direkt hinter ihr und schleuderte einen grünen Blitz darauf. Da die Vegetation bereits verbrannt war, bewirkte meine Demonstration jedoch rein gar nichts. Das Batibat reagierte nicht mal, ergriff einen niedrigen Ast und schwang sich erstaunlich geschickt in die Baumkrone hinauf. Offenkundig war es mit den Bäumen verbunden, nicht zuletzt wohl, weil Äste, die so morsch aussahen, als könnten sie beim leisesten Lüftchen brechen, ihr Gewicht zu tragen vermochten. Ehe ich auch nur blinzeln konnte, war die Dämonin verschwunden.

			Verblüfft warf ich den Magiern und Aubrey, die gaffend jenseits der Barriere standen, einen Blick zu und zuckte expressiv die Achseln. Der hatte ich es wirklich gezeigt … Die offenkundige Apathie der Baumdämonin verwirrte mich. Wie sehr hatte ich Solus und mich physisch gequält, um in diesen Bereich zu gelangen – und nun wich das Batibat leichthin der Auseinandersetzung mit mir aus und wirkte ganz unbeeindruckt von meiner Gegenwart.

			Ich überschlug meine Möglichkeiten. Natürlich konnte ich ihr nachklettern, doch ich war kein Baumgeist und würde bald auf dem Boden landen, umgeben von abgebrochenen Ästen. Das Batibat schien im morschen Holz aufgegangen zu sein. Ich hingegen würde, sollte ich es verfolgen, nur meine Dummheit unter Beweis stellen. Verärgert stieß ich eine Fußspitze in den Boden, und sofort stieg eine schwarze Staubwolke auf.

			Mit einem tiefen Seufzer beschloss ich, wenigstens die tote Dryade aus ihrer schändlichen Lage zu befreien. Dabei spekulierte ich nicht nur darauf, durch das Losschneiden der Leiche das Interesse des Batibats an mir doch noch zu wecken und es dazu zu bringen, wieder aufzutauchen; ich war auch überzeugt, die Dryade habe es verdient, anständig beerdigt zu werden. Mir und auch ihr hatte ich das gelobt. Die Vorstellung, ihre tote Haut zu berühren und ihr Gewicht zu spüren, ohne jemanden bei mir zu wissen, der mir helfen und Beistand leisten würde, bereitete mir Übelkeit. Doch was Mereia erleiden musste, ehe man sie hier aufgehängt hatte, war weit schlimmer als alles, was ich erleben würde, wenn ich sie losschnitt. Hätte ich sie erst geborgen, würde ich den Baum und mit ihm das Batibat abfackeln.

			Beklommen ging ich auf die andere Seite, hob den Kopf und bedachte die eingefallenen Züge und toten Augen der Dryade nur eines kurzen Blickes. Stattdessen konzentrierte ich mich auf ihre Hände, um rauszufinden, wie sie aufgehängt worden war. Aubrey hatte recht gehabt: Ihre Gelenke waren irgendwie mit den Ästen verknotet. Ich hatte bereits vermutet, dass ich nicht hochklettern und sie erreichen konnte, und so bliebe mir wohl nichts anderes übrig, als sie mit grünen Blitzen zum Absturz zu bringen. Das würde ich vorsichtig tun müssen, wenn ich die Würde wahren wollte, die sie verdiente.

			Ich trat drei Schritte zurück und spähte ins Geäst, um die besten Zielpunkte zu finden. Behutsam vorzugehen, war entscheidend. Ich kniff ein Auge zu, zeigte auf einen Ast und ließ vorsichtig einen kleinen Feuerstoß los.

			Der Ast zersplitterte mit lautem Knacken und gab einen Arm der Dryade frei. Ermutigt versuchte ich es erneut, nun mit etwas mehr Energie. Wieder traf ich, und ein zweiter toter Ast gab nach. Von meinem Standpunkt aus war es schwer zu erkennen, doch auch Mereias Handgelenk schien sich nun aus der unglücklichen Verbindung mit dem Baum zu lösen.

			»Ihm wird nicht gefallen, was du da tust«, erklärte eine krächzende Stimme mit unfehlbarer Ruhe.

			Vor Überraschung hätte ich fast die Balance verloren und wirbelte stolpernd einmal mehr schwarzen Staub auf. Das Batibat starrte mit unerbittlicher Miene zu mir herunter.

			Ich zwang mein Herz, wieder ruhig zu schlagen, und ließ meine Stimme ungerührt klingen. »Von wem sprichst du?«

			Die Dämonin wirkte verblüfft. »Von ihm natürlich.«

			Im Ernst? Das war ja nicht zu fassen! »Ich weiß nicht, wen du meinst. Kannst du mir das verraten?«

			»Es wird ihm nicht gefallen.«

			In meinen Fingerspitzen kribbelte gefährliche Hitze. »Das sagtest du schon. Wem denn?«

			Sie blinzelte träge. »Er hat sie nicht ohne Grund so aufgehängt. Und er wird es erfahren, wenn du sie abnimmst.«

			Ich konnte nicht länger ruhig bleiben, sondern hob ihr die rechte Hand entgegen, um die noch immer grüne Flammen spielten. »Sag mir endlich, von wem du redest, oder ich vernichte dich«, knurrte ich.

			»Er hat keinen Namen. Außer ihm gibt es nichts.«

			Sie zog sich wieder höher in den Baum zurück, doch ich war entschlossen, sie nicht erneut verschwinden zu lassen, und ließ einen Blitz los, der ihr Gesicht nur um Millimeter verfehlte. Das Batibat fauchte.

			»Hat er das getan?«, rief ich. »Hat er sie umgebracht?«

			Kaum zuckte das Wesen die Achseln, knackte der morsche Baum ganz laut, und sogar der Stamm vibrierte. Auch die tote Dryade erzitterte.

			Ich wandte mich den Ästen zu, die den anderen Arm der Nymphe schlangenhaft umklammerten, und ließ einen weiteren Feuerstoß los. Ich hatte genau getroffen, denn der Arm kam frei, und sie schwang zur Seite und hing nur noch an einem Handgelenk. Ihr Kopf sank aufs Schlüsselbein, dunkelgrüne Strähnen fielen ihr wie ein Leichentuch vors Gesicht, und ihr linker Fuß strich über den verbrannten Boden.

			»Gleich ist es geschafft«, murmelte ich und ging auf die andere Seite, um die Arbeit zu beenden.

			»Er wird kommen«, erklärte die Dämonin hartnäckig, doch als ich ihr einen Blick zuwarf, zeugte ihre Miene von Angst.

			»Soll er doch«, knurrte ich und betrachtete die Äste, die Mereia weiter umklammert hielten, um rauszufinden, wohin ich den nächsten Feuerstoß richten sollte. Ich hatte keine Zeit für mysteriöse Übeltäter, die nicht mal einen Namen trugen.

			Wieder bewegte sich das Batibat und ließ den Baum knirschen. Schließlich kam es ganz aus den grauen Ästen, kletterte den Stamm herab und pflanzte die schweren nackten Füße auf den dunklen Boden.

			»Du verstehst es nicht«, krächzte die Dämonin. »Du kannst ihn nicht besiegen.«

			Ich wandte mich ihr halb zu. »Arbeitest du für ihn?«

			Sie lachte. Jedenfalls nahm ich an, dass es ein Lachen war, obwohl es eher wie ein greller Schrei klang, nicht wie ein herzliches Glucksen. »Als hätte ich eine Wahl!« Das Batibat beugte sich vor, und stinkender Atem schlug mir entgegen. »Er hat die Bäume gebunden, in denen wir leben. Entweder gehorchen wir ihm oder …«, sie warf der nur noch an einem Arm hängenden Dryade einen Blick zu, »… wir erleiden ein ähnliches Schicksal wie dieses arme Geschöpf.«

			Ich blinzelte. »Wen meinst du mit ›wir‹?« Noch wollte ich ihr nicht verraten, dass ich von einem zweiten Exemplar ihrer Gattung in London wusste, das auch Probleme machte – zwar nicht der Allgemeinbevölkerung, aber einem gewissen Troll und dessen Einkünften.

			»Es gibt noch andere von meiner Art.«

			»Und wo?«

			»Überall.« Plötzlich sprach sie so leise, dass ich die Ohren spitzen musste. Ich wechselte die Taktik.

			»Hat er dir befohlen, meinen …«, ich zögerte, denn Aubrey war nicht mein Freund, »… Begleiter anzugreifen?«

			Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Die braunhaarige Heulsuse? Der ist psychisch etwas schwach auf der Brust.«

			Was würde sie sagen, wenn sie wüsste, dass er kürzlich noch ein gnadenloser Meistervampir war? »Beantworte meine Frage.«

			Sie lächelte schwach. »Das war meine Entscheidung.« Sie leckte sich die Lippen auf eine Art, bei der mir schlecht wurde. »Ich steh auf junge Männer.«

			Allzu jung ist der nicht mehr, dachte ich hämisch und wechselte das Thema. »Und was will er?« Wer mit »er« gemeint war, wussten wir beide ganz genau.

			»Was alle Männer wollen: Macht. Herrschaft.« Sie zuckte die Achseln. »Das Übliche.«

			»Die meisten Männer ziehen nicht umher und schlachten unschuldige Baumnymphen ab«, wandte ich ein und bemühte mich, mein prasselndes Blutfeuer im Zaum zu halten. Es durfte mich nicht übermannen, wenn ich ihr möglichst viel entlocken wollte. Dennoch konnte ich der Versuchung kaum widerstehen, sie in einen Haufen glimmender Asche zu verwandeln.

			»Die meisten Männer sind anders als er.« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Du hast eigene Kräfte, das spüre ich. Aber sie werden nicht reichen. Er nutzt altes Brauchtum und tiefschwarze Magie. Man kann ihn nicht besiegen.«

			Ich erinnerte mich, Ähnliches über Gespenster gehört zu haben, und dann war alles anders gekommen. Aber es galt die alte Devise: Kenne deinen Feind! »Wie sieht er aus?«

			»Nicht so gut wie der da.« Das Batibat wies mit dem Kopf hinter mich. Weil ich annahm, sie rede von Larkin oder Max, und sie nicht aus den Augen lassen wollte, drehte ich mich nicht um. »Vielleicht darf er sogar noch ein Weilchen leben, als mein Spielzeug. Hier zu warten, kann ziemlich langweilig sein.«

			Ich überging ihre sinnlosen Drohungen. »Worauf wartest du eigentlich? Was hat er vor?«

			Ihre Mundwinkel sanken herab, und schwere Fettfalten erschienen auf ihren Wangen. »Woher soll ich das wissen? Er will die Macht im Land und wird alles tun, sie zu bekommen. Viele Bäume stehen seit Jahrhunderten hier. Er weiß, wie man ihnen die Lebenskraft raubt und sie sich nutzbar macht. Keine Ahnung, wofür er sie braucht. Aber du solltest dich fürchten.«

			Ich überging die unausgesprochene Drohung. »Also steckt er hinter der geplanten Zerstörung? Er will die Bäume fällen, um sie ihrer natürlichen Kraft zu berauben? Warum macht er sich dann überhaupt die Mühe und behauptet, an ihrer Stelle etwas bauen zu wollen?«

			»Wahrscheinlich braucht er den Menschen gegenüber eine glaubhafte Begründung. Manche von ihnen können arg nervtötend sein.«

			Ich dachte an Atlanteias Worte. »Hat er die Naturschützer davon abgehalten, herzukommen? Die setzen sich doch sonst immer gegen das Fällen von Bäumen ein.«

			»Magische Barrieren vermögen allerhand«, erklärte das Batibat geheimnisvoll.

			Ich kaute auf der Unterlippe. »Würde man die Barriere und die dafür verwendete Magie also brechen, kämen wieder Leute her und würden gegen die Naturzerstörung demonstrieren?«

			Wieder stieß die Dämonin ihr unangenehmes Lachen aus. »Diese Barriere kannst du nicht zerstören. Dazu ist er zu mächtig. Begreif es doch«, der Baumgeist beugte sich vor, »du kannst ihn nicht besiegen. Er weiß und vermag zu viel. Und solltest du die Nymphe vom Baum befreien, wird er kommen und euch alle vernichten.«

			Viel Spaß dabei! Wer er auch sein mochte: Er würde nicht mal wissen, wer ihm den Garaus gemacht hatte. Wenn ich seine Barriere zerstörte, bekäme er einen Vorgeschmack auf das, wozu ich fähig war. Ich wandte mich der Dryade zu.

			»Wenn du weiter so vermessen sein willst, lass mich vorher wenigstens deinen Freund probieren«, rief das Batibat. »Er scheint auf dich fixiert zu sein und wirkt verärgert. Vermutlich tue ich dir sogar einen Gefallen.« Das Batibat senkte die Stimme. »Die Starken mag ich. Es macht mehr Spaß, wenn sie sich wehren.«

			Diesmal siegte die Neugier, und ich blickte über die Schulter. Hoppla! Corrigan stand hinter mir und trug einen dunkelgrauen, hier total deplatzierten Anzug. Er hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt, wirkte sehr verärgert und funkelte mich mit seinen smaragdgrünen Augen an.

			Hallo, Corrigan. Meine mentale Stimme traf auf etwas, das sich wie Watte anfühlte. Corrigan verzog keine Miene. Interessant. Also blockierte die Barriere auch den mentalen Gedankenaustausch zwischen Gestaltwandlern. Das erklärte zudem, warum er sein Kommen nicht angekündigt hatte. Und es bedeutete, dass es sich um sehr starke Magie handelte. Statt weiter auf mentalem Weg mit ihm reden zu wollen, lächelte ich und winkte ihm zu. Doch sein Stirnrunzeln verstärkte sich nur.

			»Ist das dein Mann?«, fragte das Batibat.

			Ich lachte auf. »Von wegen!«

			Sie stieß einen glücklichen Seufzer aus. »Also kann ich mich über deinen Stalker hermachen.«

			»Das wird nicht nötig sein.« Ich sah den genesenen Solus auf Corrigan zugehen. Während die Magier Abstand zu ihm wahrten und Aubrey sich hinter einem Baum zu verstecken schien, plagten den Elf keine solchen Bedenken. Nun stupste er Corrigan in die Schulter, als wollte er »Na, Kumpel« sagen, wandte sich zu mir um, warf mir theatralisch eine Kusshand zu und formte mit Daumen und Zeigefinger beider Hände ein Herz. Corrigan ließ die Arme sinken und ballte die Fäuste. Ich musste hier dringend fertig werden, ehe einer von ihnen einen neuen Krieg zwischen Gestaltwandlern und Feen vom Zaun brach.

			Also wandte ich mich an das Batibat. »Ich nehme die Dryade jetzt ab, zerstöre deinen Baum und breche den Bann deines namenlosen Kumpels. Ob du bleibst, liegt bei dir.«

			Das Wesen starrte mich an. »Du kannst den Bann nicht brechen.«

			»Pass gut auf«, knurrte ich und lenkte einen Feuerstoß auf die letzten Äste, an denen Mereia hing. Inzwischen war ich geübt und traf sofort die richtigen Stellen. Die Nymphe löste sich vom Baum, und ich fing sie auf, ehe sie zu Boden fiel, trug sie vorsichtig weg und legte sie behutsam am Rand des umgrenzten Bezirks ab, ohne auf Corrigan oder die anderen zu achten.

			»Er wird zornig sein«, rief die eben noch gelassene Dämonin nun panisch. »Er wird …«

			Sie verstummte, weil ich an meinen Platz zurückgekehrt war, die Hände hob, einen Doppelblitz auf den Baum richtete und mich diesmal nicht darum scherte, was ich traf. Zwar sah ich das Batibat fauchend zurückspringen, ignorierte es aber und konzentrierte mich nur darauf, den Baum, an dem die tote Dryade gehangen hatte, komplett zu zerstören. Das immerhin gelang mir tadellos.

			Mein Angriff setzte die morschen Äste in Brand; rasch bemächtigten sich die Flammen des toten Holzes, und bald war es so schwarz wie der Boden ringsum. Wie in Zeitlupe segelten brennende Äste und Zweige zu Boden. Die vom Baumskelett abstrahlende Hitze war außerordentlich, und der Rauch ließ meine Augen tränen. Doch ich machte weiter. Der Baum wurde zum prasselnden Scheiterhaufen, dessen Funkenflug das Batibat aufheulen und weiter zurückweichen ließ. Wütend sandte ich noch heißere Feuerstöße aus und schleuderte alles heraus, was ich hatte. Als Ersatz für die Verkörperung des Bösen, das für all das hier verantwortlich war, wollte ich mich an dem toten Baum rächen. Sollte der Kerl ruhig kommen und sehen, was ich getan hatte. Ich hatte keine Angst vor ihm.

			Als ich das Gerippe des Baums völlig zerstört hatte, der einst ein prächtiges Beispiel für die Herrlichkeit der Natur gewesen war, warf ich der Dämonin einen zufriedenen Blick zu. Sie war ein Stück weit entfernt in sich zusammengesunken und hatte die Arme um den Leib geschlungen. Ich wusste nicht, ob der Baum ihr oder Mereias Zuhause gewesen war, doch die Dryade brauchte ihn nicht mehr, und ob das Batibat nun heimatlos war, kümmerte mich herzlich wenig.

			»Sollte dein Herr und Meister vorbeischauen, richte ihm aus, dass Mackenzie Smith dafür verantwortlich ist«, rief ich. »Und falls er sich beschweren möchte, stehe ich ihm gern zu Diensten.« Ich warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Hast du das kapiert?«

			Finster und hasserfüllt sah sie mich an.

			»Mackenzie Smith«, wiederholte ich. »Und sag ihm, ich bin noch nicht fertig – noch lange nicht.«

			Ich ging zum Rand der Barriere, inspizierte die Wunde in meiner Handfläche, bohrte die Fingernägel hinein und zuckte vor Schmerz zusammen, lächelte aber grimmig, als frisches Blut heraussickerte. Dann hob ich Mereia hoch, ignorierte die Kälte ihrer Haut nach Kräften, drückte ihren unfassbar leichten Leib mit einem Arm behutsam an mich und streckte die andere Hand der unsichtbaren Barriere entgegen, um mein Blut darauf zu verschmieren. Aufgrund meiner Erfahrungen war ich recht zuversichtlich, dass die Drako-Wyr-Anteile darin genügten, die Barriere zu sprengen, hatte jedoch auch leise Zweifel, weil das Batibat von ungemein starker Magie gesprochen hatte. Kaum aber war mein Blut mit der Barriere in Kontakt gekommen, erglühte sie im Ganzen und sprang mit lautem Knall entzwei.

			Ich trat hinaus und genoss es, wieder frische Luft zu atmen. Ein rascher Blick zurück zeigte mir, dass das Batibat es vorgezogen hatte zu verschwinden. Das war mir nur recht.

			Lucy stand mit großen Augen neben Corrigan. »Ich dachte, du wolltest den Bann nicht brechen, um keinen Alarm auszulösen? Wird nun nicht etwas in Gang gesetzt?«

			Ich spürte die Blicke aller auf mir, zuckte die Achseln und erwiderte mit grimmiger Miene: »Davon gehe ich aus. Und ich hoffe, der Kerl, der hinter all dem steckt, kommt angerannt. Denn ich werde ihn vernichten.«
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			Gut, dass ich nicht erwartet hatte, meiner leidenschaftlichen Erklärung in Bezug auf das, was ich mit dem mutmaßlichen Herrn des Batibats anstellen wollte, werde ein Trommelwirbel folgen, denn der blieb aus. Die nicht eben fröhliche Gruppe vor mir musterte mich nur, als rechnete sie damit, der Architekt der Barriere materialisiere sich binnen Sekunden, sodass ich mein Versprechen einlösen konnte. Über uns flog ein Flugzeug hinweg, doch sonst war es ringsum so still wie vor der Zerstörung der Barriere.

			Corrigan musterte mich aus schmalen Augen, über deren grüner Tiefe goldene Flecken hitzigen Zorns spielten. Immerhin nahm er der Atmosphäre das Lastende, indem er auf mich zukam, um mir die tote Dryade abzunehmen, doch ich wich ihm aus, was seine Laune nicht besserte.

			»Ich muss sie zu ihren Artgenossen bringen«, erläuterte ich. »Die vermutlich nicht auftauchen werden, wenn Sie dort aufkreuzen.«

			Er knurrte mich an. »Was geht hier eigentlich vor?«

			Ich musterte ihn ruhig. »Kommen Sie mit, dann erkläre ich es Ihnen. Sie konnten vermutlich nichts von dem hören, was innerhalb der Barriere gesprochen wurde?«

			Er schüttelte den Kopf, ohne den durchdringenden Blick seiner grünen Augen für einen Moment von mir abzuwenden.

			»Toll!«, rief Solus fröhlich, trat heran und gab mir einen feuchten Kuss auf die Wange. Da Mereia mich etwas behinderte, konnte ich leider nicht rechtzeitig ausweichen. An Corrigans Kinn zuckte ein Muskel.

			Die beiden Magier runzelten die Stirn. Max erklärte: »Du darfst nicht einfach mit den beiden verschwinden. Wenn du den Gestaltwandlern und Feenwesen erzählst, was passiert ist, müssen wir es auch erfahren.«

			Ich seufzte verärgert und sandte ein Stoßgebet gen Himmel.

			Hinter einem Baum rief Aubrey wehleidig: »Vergiss mich nicht! Wohin ist die Frau verschwunden? Sie ist hinter mir her und hätte mich beinahe getötet! Du darfst mich nicht hierlassen – bestimmt kommt sie zurück und tut mir weh.«

			Corrigan runzelte verblüfft die Stirn. »Wer ist das?«

			»Erklär ich später«, antwortete ich abweisend und musterte einen nach dem anderen. »Das Batibat hat die Dryade nicht umgebracht. Das war ein Kerl, der herrisch, streng und so wichtigtuerisch ist, dass er sich nicht mal dazu herablässt, sich einen Namen zu geben. Er will alle Bäume fällen, um seine Macht auf natürlichem Weg zu steigern. Wir müssen ihn aufhalten.«

			»Warum hat er es auf Macht abgesehen?«, fragte Lucy.

			Ich dachte an die Antwort der Dämonin auf diese Frage und kam zu dem Schluss, ihre Worte zu wiederholen würde bei dieser testosteronschwangeren Schar ungut ankommen. »Woher soll ich das wissen? Vermutlich ist er ein bösartiger Drecksack und will sich auf Kosten aller bereichern.« Ich wandte mich an Solus. »Finde heraus, was mit Beltran los ist. Er muss die Umweltschützer endlich herschaffen, um das Baumfällen zu verhindern.«

			Der Elf ließ eine Braue zucken. »Ich würde lieber nicht von deiner Seite weichen, Schatz. Es setzt mir furchtbar zu, wenn wir getrennt sind, und ich weiß, dass es dir genauso geht.« Dabei zwinkerte er Corrigan zu.

			Ich mied den Blick zum Oberhaupt der Bruderschaft. Wenn ich seine Reaktion auf diese Worte nicht kannte, musste ich mir deswegen auch keine Sorgen machen. »Solus«, ermahnte ich ihn.

			Er lächelte entwaffnend und verbeugte sich. »Aber wie stets ist mir dein Wunsch Befehl.« Die Luft flimmerte, und schon war er weg. Innerlich atmete ich erleichtert auf.

			»Ihr beide müsst dagegen etwas unternehmen«, sagte ich zu Max und Larkin und wies mit dem Kopf auf die verbrannte Fläche und den glimmenden Baum. »Dieser Bereich muss völlig verborgen sein, bevor jemand auftaucht, der … nicht zur Anderwelt gehört.«

			Die beiden wirkten gar nicht begeistert, nickten aber.

			»Du bleibst bei ihnen, Lucy«, knurrte Corrigan, und sie spurte sofort. Wenn er was befiehlt, gehorchen ihm die Leute wenigstens, dachte ich gereizt.

			»He«, rief Max und bestätigte meinen Eindruck, »wir brauchen keine Überwachung durch eine Gestaltwandlerin!«

			Ich musterte ihn kühl und versuchte, mir etwas von Corrigans unerschütterlicher Autorität anzueignen. Es klappte, denn Max fügte sich murrend.

			»Mich kannst du nicht herumkommandieren!«, rief Aubrey und hockte noch immer hinter seinem Baum.

			Dabei war ausgerechnet er der Einzige hier, von dem ich sicher wusste, dass er alles tun würde, was ich ihm befahl. »Bleib, wo du bist«, fuhr ich ihn an und lief den Hügel hinauf zu der Lichtung zurück, auf der ich knapp zwölf Stunden zuvor gewesen war.

			»Mack!«, rief er mir nach. »Lass mich nicht allein!«

			Ich kümmerte mich nicht um ihn, sondern rückte die Leiche der Dryade so zurecht, dass ich sie bequemer tragen konnte. Corrigan gesellte sich zu mir, und ich spürte seine siedende Wut in Wellen zu mir rüberstrahlen. 

			Als wir außer Hörweite waren, stellte ich fest: »Offenbar sind Sie ein wenig verärgert.«

			»Ein wenig verärgert?«

			»Gut«, räumte ich ein, »sehr verärgert. Tut mir leid, dass ich aus der Festung der Gestaltwandler geflohen bin.«

			»Du bist aus dem Fenster gestiegen und am Fallrohr runtergeklettert, Mackenzie. Das Genick hättest du dir brechen können! Du warst keine Gefangene. Glaubst du, ich hätte dich nicht gehen lassen?«

			Ich atmete tief aus und wies hinter mich. »Ist Ihnen klar, wie mein Leben seit einiger Zeit aussieht? Ständig werde ich von Vertretern praktisch jeder großen Gruppe der Anderwelt beschattet! Ihr alle denkt anscheinend, dass ich euch gehöre. Hätte ich durch die Tür gehen wollen, hätte es mich Stunden gekostet, alle zu überreden, mich freizulassen.«

			»Weil du kurz zuvor heftig attackiert worden warst! Was wäre passiert, wenn der Vampir einen neuen Angriff gestartet hätte? Du besitzt keinerlei Selbsterhaltungstrieb. Woher weißt du, dass der Blutsauger nicht in der Nähe ist und auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen wartet? Erzähl mir nicht, du könntest auf dich aufpassen – würde das stimmen, hätte ich dich nicht in Hampstead Heath ausfindig machen müssen. Ahnst du überhaupt, wie lange das gedauert hat?«

			»Tut mir leid, Corrigan, okay?«, erwiderte ich hitzig. »Manches ist einfach wichtiger als meine Sicherheit! Die Dryaden haben mich um Hilfe gebeten, und die musste ich leisten. Was hier geschehen ist, zeigt nur, wie schlimm die Lage ist. Dieser Kerl mag es jetzt auf Baumnymphen abgesehen haben, könnte sich bald aber auch andere Wesen vornehmen. Außerdem habe ich Ihnen gesagt, dass der Vampir kein Problem mehr ist.«

			»Das weißt du doch gar nicht!«

			»Und ob! Der Vogel, der sich hinter dem Baum versteckt hielt, war Aubrey. Er hat mich neulich angegriffen. Und glauben Sie mir: Er ist nicht mehr in der Lage, mir noch einen Tropfen Blut auszusaugen.«

			Corrigan schrak zusammen. »Das ist nicht Aubrey. Ich weiß doch, wie er riecht.«

			»Sie wissen nur, wie er als Vampir gerochen hat.«

			»Wie bitte?«

			»Mein Blut hat ihn verändert, als er davon getrunken hat – es hat ihn geheilt.«

			»Geheilt? Du meinst, er ist kein Vampir mehr?«

			»Genau das meine ich.«

			Corrigan machte auf dem Absatz kehrt und ging den Hügel hinab. 

			»He!«, rief ich. »Wo gehen Sie hin?«

			»Ihm den Kopf abreißen«, knurrte Corrigan.

			»Nicht!« Ich wollte ihm nach, käme mit der toten Mereia aber nur langsam voran. Also bettete ich sie auf den Boden, jagte dem Oberhaupt der Bruderschaft hinterher und baute mich vor ihm auf. »Sie dürfen ihn nicht töten!«

			Er sah mir in die Augen, und ich konnte nicht wegsehen. »Warum denn nicht, Mack? Er hat dich beinahe umgebracht.«

			»Aber nur beinahe! Ich bin noch da und wohlauf. Und er ist inzwischen ein Mensch – Sie dürfen ihm jetzt nicht einfach wehtun. Das wäre nicht fair!«

			»Nicht fair?« Er nahm mich an den Schultern und beugte sich vor. Tief atmete ich sein würziges Rasierwasser ein und hatte Schmetterlinge im Bauch. »Was er dir angetan hat – war das etwa fair?«

			»Sie müssen sich beruhigen.« Ich gab mir alle Mühe, den Aufruhr in mir zu ignorieren.

			Er kniff die Augen zusammen. »Ist etwas zwischen dir und ihm? Setzt du dich deshalb so für ihn ein?«

			Gute Güte. »Nein! Er tut mir nur leid. Schaden richtet er keinen an, sondern gibt nur eine nervige, armselige Gestalt ab. Und das ist kein Grund, ihm wehzutun. Glauben Sie mir: Was mein Blut bei ihm bewirkt hat, ist Strafe genug.«

			Corrigans Blick bohrte sich in mich hinein, und sein Griff wurde noch fester. »Und der Elf?«

			»Den dürfen Sie auch nicht umbringen.«

			Seine Stimme wurde zu einem dunklen Grollen. »Das meine ich nicht, und das weißt du auch.«

			Ich seufzte. »Nein, zwischen mir und Solus ist nichts. Er will Sie nur reizen.«

			»Das gelingt ihm gut.«

			»Weil Sie es zulassen. Sie sollten sich entspannen, Mylord.«

			»Das ist ungefähr das Letzte, was ich kann, wenn es um dich geht.« Er musterte mich eindringlich. »Und ich mag es nicht, wenn du mich so nennst.«

			»Gut«, lenkte ich ein, »dann lasse ich das. Aber nur, wenn Sie mich nicht länger ›Kätzchen‹ nennen.«

			Zum Zeichen seiner Zustimmung blinzelte er lässig und lockerte den Griff um meine Schultern. 

			»Warum sind Sie überhaupt gekommen? Ich dachte, Sie haben anderswo zu tun.«

			Sein Achselzucken ließ die Muskeln seiner breiten Schultern spielen. »Darum kümmern sich andere.«

			»Kann ich helfen?«

			»Es geht nur um ein paar abtrünnige Gestaltwandler, die in letzter Zeit zu sehr über die Stränge geschlagen haben. Ich schätze, die bringen wir zurück auf Kurs.«

			»Die mächtige Bruderschaft schlägt wieder zu«, meinte ich trocken.

			Corrigans Augen blitzten, doch er biss nicht an, sondern nahm eine Hand von meiner Schulter, strich mir sanft durchs Haar und schob es mir hinters Ohr. Mein Magen flatterte. »Ich hoffe, du trägst dein Haar bei unserem Date heute Abend auch so.«

			Bei unserem Date? Wie war es so rasch Samstag geworden? »Heute Abend?«

			Er nickte, und in seinen Augen glitzerte es räuberisch.

			»Ich muss mich um diese Sache kümmern, Corrigan, und kann nicht einfach mit Ihnen essen gehen.«

			»Du hast es versprochen.« Er senkte den Kopf, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war und ich seinen heißen Atem spürte. Mein Blutfeuer flackerte auf und züngelte mir erwartungsvoll durch die Adern. Ich schluckte.

			»Stimmt. Aber der Kerl, von dem das Batibat mir erzählt hat, klingt gefährlich. Ich kann hier nicht einfach weg.«

			Etwas Eiskaltes drang vom Rand her in seine Augen, und er rückte von mir ab. Ich gab mir Mühe, meine Enttäuschung zu ignorieren. Denk dran, ermahnte ich mich streng: Sich mit dem Oberhaupt der Bruderschaft einzulassen, kann nur zu Tränen führen – reiß dich zusammen! Leider aber fühlte ich mich durch seinen plötzlichen Rückzug ärgerlich beraubt.

			»Gut«, erwiderte er achselzuckend, und seine Miene wurde dienstlich. Dann wandte er sich ab und ging mit geschmeidig-elegantem Schritt weiter den Hügel hinab.

			Beunruhigt rief ich ihm hinterher: »Wo gehen Sie hin? Sie haben versprochen, Aubrey nichts zu tun.«

			»Das habe ich nicht. Außerdem hast du mir für heute Abend ein Treffen versprochen und eben abgesagt.« Seine Stimme klang gleichmütig, doch er blieb nicht stehen und drehte sich auch nicht zu mir um.

			»Corrigan!«, stieß ich hervor.

			Entspann dich, Kätzchen. Mein Wort gilt, auch wenn es deins nicht tut. Ich werde ihm kein Haar krümmen.

			Ich war sehr verärgert. Schließlich hatte ich das, was hier geschah, nicht geplant, um eine Ausrede dafür zu haben, nicht mit ihm essen gehen zu müssen.

			Gut, Mylord, sandte ich ihm nach.

			Stille schlug mir entgegen. Du kannst mich mal, dachte ich und kehrte wieder dahin zurück, wo ich Mereia abgelegt hatte. Ich betrachtete ihren Leichnam, und unvermittelt verließ mich alle Wut. Warum regte mich etwas so Unwichtiges wie ein dummer Streit mit Corrigan auf, während sie tot dalag? Zwar hatte ich sie nicht gekannt, doch ihr Tod war größere Aufmerksamkeit wert. Ich musste aufhören, mir über Banalitäten Sorgen zu machen, und mich auf die anstehende Aufgabe konzentrieren. Ich straffte die Schultern, ging in die Hocke und hob die Nymphe behutsam vom Boden auf. Dabei kamen mir ungebeten und unerwartet die Tränen.

			»Tut mir leid«, murmelte ich, ohne genau zu wissen, bei wem ich mich entschuldigte: bei ihr, beim nun verschwundenen Corrigan oder bei mir. Mit einem schweren Seufzer trottete ich weiter den Hügel hinauf und trug meine unglückliche Last so vorsichtig wie möglich vor mir her.

			Auf der Lichtung hockte ich mich hin, bettete die tote Dryade auf den Boden, rückte ihre Glieder zurecht und betrachtete sie traurig. Eine Böe fuhr durch die Bäume und zerzauste ihr Haar. Nun nicht mehr in Kreuzigungspose, dafür mit geschlossenen Augen und angelegten Armen wirkte die Nymphe erstaunlich friedlich. Das schmerzverzerrte Gesicht, das ich zuvor nicht hatte ansehen mögen, war verschwunden, und es sah fast so aus, als schliefe sie nur. Aber nur fast. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und warf einen Blick nach oben.

			»Hier ist Mereia«, rief ich leise und ohne zu wissen, ob eine Antwort käme. »Nachdem sie vom Baum genommen wurde und der Zauber, der ihren Leib unsichtbar gemacht hat, gebrochen ist, kehrt womöglich Normalität zurück. Aber ihr müsst vorsichtig sein. Hier treibt sich ein Batibat herum. Ich denke nicht, dass es eine Gefahr für euch darstellt, zumal es männerfixiert ist, aber es könnte doch Probleme bereiten. Und vielleicht taucht der auf, der hinter dem steckt, was eurer Freundin zugestoßen ist. In diesem Fall müsst ihr im Verborgenen bleiben. Ich gehe erst, wenn er ausgeschaltet ist – das verspreche ich euch.«

			Ich überging das nagende Gefühl, meine Versprechen seien früher mehr wert gewesen, trat einen Schritt zurück, senkte den Kopf und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war Mereias Leichnam verschwunden. Ich nickte.

			Eine leise Stimme drang aus den Baumkronen zu mir herab. »Vielen Dank.«

			»Gern geschehen«, flüsterte ich und ging.
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			Angesichts der neuen, wenn auch spärlichen Informationen über denjenigen, der hinter dem gewaltsamen Tod der Dryade steckte, erschien es mir wichtig, wieder Kontakt zu Alex aufzunehmen. Als ich zu den anderen zurückkehrte, bemerkte ich mit Befriedigung, dass Max und Larkin auf magischem Weg eine Illusion erschaffen hatten, die alle verbrannten Reste dem Blick entzog. Nun saßen sie auf einem kleinen, grasigen Hügel, und Lucy hatte sich etwas entfernt von ihnen niedergelassen. Von Corrigan war nichts zu sehen. Ich nahm mir vor, mich darum nicht zu scheren, und suchte stattdessen Aubrey, der sich noch immer hinter seinem Baum versteckte, also weiter unter meinem magischen Bann stand.

			Ohne auf die neugierigen Blicke der anderen zu achten, schritt ich zu ihm. Er hatte sich am Boden zusammengerollt und die Arme um die Knie geschlungen und sang unglücklich vor sich hin. Seine »Tarnung« schien er aufgegeben zu haben, denn Trenchcoat, Schlapphut und Handschuhe lagen ordentlich gefaltet zu seinen Füßen. Ich kniete nieder und stupste ihn an.

			»He.«

			Er reagierte nicht, und ich stupste ihn fester. »Gib mir dein Smartphone, Aubrey.«

			Der Ex-Vampir machte sich nicht die Mühe, aufzuschauen, sondern schob nur die Hand in die Tasche, zog das Gerät raus und reichte es mir.

			»Danke.«

			Ich schaltete es ein und wollte schon Alex’ Nummer eingeben, aber Aubrey räusperte sich, und ich sah ihn an.

			»Du bist echt fies zu mir, Mack«, jammerte er.

			»Vor gar nicht langer Zeit hast du mir noch gesagt, ich sei echt nett«, gab ich zurück.

			Darauf ging er nicht ein, sondern funkelte mich an. »Du hast mich hier bei den anderen zurückgelassen. Die reden nicht mal mit mir. Als existiere ich gar nicht.«

			Ich gab mir Mühe, mir meine Sympathie für ihn nicht anmerken zu lassen. »Hättest du dich als Vampir nicht so unsäglich verhalten, wären sie jetzt vielleicht freundlicher zu dir.«

			»Es ist nicht meine Schuld. Genauso könnte man Wespen oder Moskitos vorwerfen, dass sie stechen. Es lag in meiner Natur, diese Dinge zu tun.«

			»So wie es jetzt in deiner Natur liegt, auf dem Boden zu liegen und zu jammern?«

			Er verzog das Gesicht. »Du bist einfach nur gemein!«

			Ich gab es auf und konzentrierte mich wieder aufs Telefon.

			»Mack?«

			»Was denn?«

			»Ich hab Hunger.«

			»Dann iss was.«

			Das Telefon klingelte.

			»Hier gibt es nichts zu essen.« Er verzog betrübt den Mund, doch ich ging nicht darauf ein.

			Das Klingeln verstummte, und Alex meldete sich. »Hallo Mack Attack.«

			»Hallo Alex. Was ist bei dir so los?«

			»Grabesstille, Kumpel. Tagsüber geschieht fast nichts. Die fette Nackte jedenfalls hab ich nicht mehr gesehen.«

			Ich überlegte, welche Beziehung Alex’ Batibat zu meinem unterhalten mochte, doch für das, was ich brauchte, hatte diese Frage kaum eine Bedeutung. Diese Wesen hatten einfach das falsche Geschlecht. Stattdessen erkundigte ich mich nach der einzigen Sache, die womöglich einen Nutzen hatte. »Hast du jemanden in den Laden gehen sehen?«

			»Zwei, drei Leute.«

			Ich kaute frustriert auf der Unterlippe. »Kannst du sie beschreiben?«

			»Viel besser: Ich hab Fotos von ihnen gemacht und kann sie dir schicken. Aber ich glaube, der harte Typ, den du suchst, war nicht dabei. Die meisten sahen wie normale Kunden aus.«

			Ein seltsames Geräusch drang an mein Ohr.

			»Was ist das?«, fragte Alex.

			Aubrey nagte geräuschvoll an einem Zweig, riss ihn mit den Zähnen entzwei und zerkaute ihn, dass es einer Kuh Ehre gemacht hätte. Als er mich starren sah, musterte er mich, als wollte er »Glotz nicht so« sagen, und machte weiter.

			»Nicht so wichtig«, erwiderte ich. »Ich muss mir ab sofort gut überlegen, was ich sage.«

			»Müssen wir das nicht alle?«, fragte Alex gedehnt. »Kann ich jetzt abhauen? Hier ist wirklich kaum was los.«

			Ich überlegte. Zugegeben: Es klang nicht so, als würde er mehr Erfolg haben, wenn er seine Beobachtung fortsetzte. Doch ich musste wissen, wer der geheimnisvolle Mann war, und das nicht nur wegen des Versprechens, das ich Balud gegeben hatte. Ich war mir sicher, dass es sich bei dem Inhaber des Ladens und dem Mörder der Dryade um ein und dieselbe Person handelte. Doch ich konnte noch nicht recht erkennen, welche Verbindung zwischen beidem bestand, denn was hatte der Verkauf von Eisenwaren damit zu tun, Bäume zu fällen, um sich zusätzliche Energie zuzuführen? Es lag nahe, dass der Zweck des Waffenladens ruchlos und scheußlich war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mereias Kreuziger nebenher zum Lebensunterhalt scharfe und spitze Silberware verkaufte. Es musste mehr dahinterstecken.

			»Bleib noch ein paar Stunden da«, wies ich Alex an, und er seufzte vernehmlich. Mein nächster Wunsch würde ihm noch weniger gefallen. »Falls sich nichts Verdächtiges ergibt und die Fotos keine Hinweise liefern, musst du den Laden betreten und mit dem Batibat sprechen.«

			»Mit dem nackten Ungeheuer?«, kreischte er. »Kommt nicht infrage, Mack! Die verschlingt mich bei lebendigem Leib. Und du weißt, dass ich konfliktscheu bin.«

			»Alex«, erwiderte ich geduldig, »du sollst sie nicht angreifen, sondern ihr bloß Informationen entlocken. Das kannst du. Ich würde nur reinplatzen und sie verärgern, und sie würde kein Wort mehr sagen. Du machst das ganz soft und bist viel erfolgreicher. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich nicht an dich glaubte.«

			»Oha, Mack Attack, ich weiß dein Vertrauen zu schätzen, aber ich bezweifle …«

			»Du wirst es überstehen. Danach darfst du nach Hause.«

			Schweigen. Los, Alex, flehte ich innerlich – das musst du für mich tun.

			Endlich murmelte er: »Na gut.« Seine Zustimmung war bar jeglicher Begeisterung, aber sie genügte mir.

			»Vielen Dank. Ich weiß es zu schätzen.« Vor mir knackte ein Zweig, und als ich aufsah, stand Solus da. »Ich muss los, Alex, aber ich weiß, du machst das prima. Du kannst mehr, als du denkst.«

			»Gut. Ich maile dir die Fotos. Bis dann.« Er legte auf.

			Hoffentlich ging alles gut. Zweifellos konnte Alex das Batibat mit seinem Charme dazu bringen, zumindest ein paar nützliche Dinge zu verraten. Sein freches Surfergrinsen war vermutlich genau das, worauf ihre Gattung stand. Er musste nur daran glauben, die Aufgabe bewältigen zu können. Leider fürchtete ich, dass er in den nächsten Stunden nicht die nötige Zuversicht entwickeln, sondern sich stattdessen in eine Nervosität hineinsteigern würde, die dazu führen mochte, dass er beim Betreten des Ladens Unsinn redete.

			»Baust du deinen kleinen Hippiemagier ein bisschen auf, Drachenfräulein?«, erkundigte sich Solus leicht belustigt. »Stattdessen könnte ich dir auch helfen.«

			»An diese Sache muss man sensibler herangehen, als du es könntest«, gab ich zurück. »Außerdem brauche ich dich wahrscheinlich hier. Hast du Beltran ausfindig gemacht?«

			»Allerdings.«

			Gereizt verdrehte ich die Augen. »Und?«

			»Er hatte ziemliche Probleme mit den Umweltschützern. Man sollte meinen, ein Elf könnte sie leicht dazu bringen, ihr Lager abzubrechen, aber es gab eine Art Blockade. Keiner ließ sich überzeugen, es hier mit einer lösbaren Aufgabe zu tun zu haben. Sie waren entschlossen, weiter in Wales zu bleiben und auf Straßen zu kampieren, um das Unausweichliche doch noch aufzuhalten.« Seine violetten Augen zeugten von Belustigung. »Menschen sind manchmal wirklich hartnäckig.«

			Mir wurde das Herz schwer. Atlanteia hatte zuversichtlich gehofft, die Zerstörung mithilfe der Umweltschützer aufzuhalten, und ich besaß nicht die leiseste Idee, wie ich anders vorgehen sollte. »Sie kommen also nicht?«

			Er wedelte mit dem Zeigefinger. »Das habe ich nicht gesagt. Denn kaum hattest du die Barriere durchbrochen, ist auch das verschwunden, was sie daran hinderte, auf Beltran zu hören.«

			»Ich hatte recht. Es war nicht nur eine physische Barriere.« Ich seufzte erleichtert.

			»Stimmt. Ihr Schöpfer ist gerissen, denn sie wirkte auch psychologisch. Derart komplexe Blockaden sind schwer zu errichten.«

			»Das klingt, als würdest du ihn bewundern«, stellte ich leicht empört fest.

			»Nicht er imponiert mir, Drachenfräulein, sondern seine Arbeit.« Er strich sich einen nicht vorhandenen Fussel von der Schulter. »Um es kurz zu machen: Die Umweltschützer sind unterwegs und dürften in zwei Stunden hier sein.«

			Erleichtert und dankbar strahlte ich ihn an.

			Mit überheblichem Nicken breitete er die Arme aus. »Wo bleiben Orden und Auszeichnungen?«

			Aubrey nutzte den Moment, um geräuschvoll auf den Boden zu spucken, und Solus verzog den Mund. Mir entfuhr ein Kichern.

			»Kann ich mein Smartphone zurückhaben?« Aubreys Stimme klang wehleidig und ungewöhnlich hoch. 

			»Er ist anders als sonst«, bemerkte Solus und musterte den Ex-Vampir mit abgeklärter Neugier.

			»Weil er kein Untoter mehr ist.«

			»Du weißt, was ich meine.« Solus runzelte die Stirn. »Der Aubrey, den ich kannte, mag selbst nach Vampirmaßstäben unsympathisch gewesen sein, besaß aber eine bemerkenswerte innere Stärke. Der hier …«, er wies mit dem Fuß auf ihn, »… ist ein erbärmliches Exemplar der Gattung Mensch. Warum ist er überhaupt bei uns?«

			»Das weiß ich auch nicht«, gab ich ehrlich zu.

			Aubrey rappelte sich auf und warf mit wütender, weit ausholender Bewegung seinen halb zerkauten Zweig hinter sich. »Es ist unhöflich, über Anwesende zu reden, als wären sie nicht da«, rief er aufgebracht. »Ich habe nicht darum gebeten, in einen Menschen verwandelt zu werden. Das hat sie mir angetan.« Seine Stimme wurde immer lauter, und er stampfte mehrmals mit dem rechten Fuß auf. »Jetzt gib mir das Smartphone zurück. Es gehört mir!«

			Wie aufs Stichwort klingelte das Gerät in meiner Hand. Ich sah Solus an und hob die Brauen. »Er hat so seine Probleme mit der Anpassung an die Umgebung.«

			»Das kann man wohl sagen«, brummte der Elf nicht ganz unbeeindruckt.

			»Lass mich dein Handy noch ein paar Minuten benutzen, Aubrey. Dann bekommst du es wieder – versprochen.«

			Mit verschränkten Armen und gerümpfter Nase setzte der Ex-Vampir sich wieder und schniefte verstimmt. Ich öffnete die Datei, die Alex geschickt hatte. Sie enthielt drei Fotos; ich rief das erste auf, und Solus schaute mir dabei über die Schulter.

			»Wer ist das?«

			»Der Drahtzieher hoffentlich«, gab ich zurück und betrachtete den ungeschlachten Kerl, den Alex fotografiert hatte.

			»Sieht ziemlich kräftig aus. Aber für unseren Drachen ist das natürlich kein Gegner.«

			Ich warf dem Elf einen mahnenden Blick zu. Zweifellos begriff Aubrey allmählich, was ich wirklich war, aber das bedeutete nicht, dass Solus ihm die Fakten auf dem Silbertablett servieren musste. Zum Glück saß Aubrey weiter mürrisch am Boden, murmelte halblaut vor sich hin und achtete kaum auf uns. Solus aber hatte recht: Die Gestalt auf dem Display sah aus, als wäre sie einzig für den Kampf erschaffen worden. Dieser Kerl war eindeutig ein Herausforderer. Ich öffnete das nächste Bild. Es zeigte einen jungen Mann im Kapuzenpulli. Alex hatte ihn nur gerade so im Profil erwischt, und er wirkte bemerkenswert kindlich für einen Mann, der Terror verbreiten sollte. Aber der Schein konnte trügen.

			Das letzte Foto war recht unscharf, doch man erkannte die Züge eines unscheinbaren jungen Mannes mit Brille und Anzug. Ich runzelte die Stirn. Etwas an ihm kam mir bekannt vor.

			»Sieht aus wie dieser Schauspieler«, meinte Solus. »In dem Hollywoodfilm, in dem ein Mann seine Frau umbringt und alles furchtbar schiefgeht.«

			Erstaunt musterte ich ihn. »Du siehst dir Filme an?«

			Der Elf errötete tatsächlich. »Was ist daran verkehrt?«

			»Nichts«, erwiderte ich noch immer verblüfft. »Ich dachte nur, ihr Elfen seid über so was erhaben.«

			»Vielleicht magst du mich mal ins Kino begleiten.« In seinen Augen schimmerte plötzlich etwas Verschmitztes. »Wir könnten in der letzten Reihe sitzen, uns eine Tüte Popcorn teilen, uns zufällig an den Händen berühren und dann …«

			Ich knuffte ihn in den Arm. »Zisch ab.«

			Solus lachte glucksend. »Tss, tss«, machte ich und schloss die Datei. Alle drei konnten der vom Batibat beschriebene Mann sein – oder keiner von ihnen. Sich Fotos anzuschauen, war Zeitverschwendung.

			Ich seufzte. Vermutlich hätte ich Mrs Alcoon anrufen und ihr sagen sollen, dass ich es wohl nicht rechtzeitig zur Eröffnung ihrer Buchhandlung nach London schaffen würde, doch ich wollte sie nicht enttäuschen. Obwohl es sicher unsinnig optimistisch war, darauf zu hoffen, es werde mir doch gelingen, beschloss ich, weiter abzuwarten. Noch immer stand mir Corrigans eisiger Blick vor Augen, als ich ihm gesagt hatte, ich könne unsere Verabredung nicht einhalten, und ich brannte nicht darauf, Mrs Alcoon etwas Ähnliches anzutun. Also ignorierte ich die leise innere Stimme, die mich einen Feigling schalt, beschloss, die alte Dame erst am nächsten Tag anzurufen, und warf Aubrey das Handy in den Schoß. Sofort verstummte sein Gemurmel, und er sah deutlich fröhlicher drein. Ich musterte ihn kurz, um rauszufinden, ob er etwas im Schilde führte. Bisher war er all seinen Vampirkollegen aus dem Weg gegangen, doch ich fragte mich unwillkürlich, ob das plötzliche Interesse an seinem Telefon daher rührte, dass er letztlich doch Kontakt zu ihnen aufgenommen hatte. Hatte er nicht erwähnt, er kenne einige Blutsauger, die ihn in einen Untoten zurückverwandeln könnten?

			»Hast du was Dummes angestellt, Aubrey?«

			»Zum Beispiel?« Seine Miene war die großäugige Unschuld selbst.

			»Ich weiß nicht«, erwiderte ich langsam. »Vielleicht hast du Vampire angerufen und ihnen gesagt, sie sollen unter den demnächst anrückenden Menschen ein Blutbad anrichten?«

			Er gab sich auf melodramatische Art verletzt. »Niemals! Würde ich sie anrufen, dann nur, damit sie mich in das zurückverwandeln, was meine Bestimmung ist.«

			»In einen bösen, nächtlichen Verfolger?«

			»In jemanden, der den Respekt bekommt, den er verdient! In jemanden, der nicht ignoriert wird!« Er stockte leicht. »In jemanden, der nicht ständig inneren Aufruhr empfindet.«

			Die existenziellen Probleme eines geheilten Vampirs! Doch ich hatte noch immer keine Antwort darauf, warum er plötzlich so beunruhigt war, wo sein Telefon sein mochte. Ich warf ihm einen durchdringenden Blick zu und stemmte die Hände in die Hüften.

			»Du hast also nicht mit den Blutsaugern telefoniert. Aber du hast jemanden angerufen. Was geht hier vor?«

			Er blickte schuldbewusst zur Seite, und mich überkam Sorge. Ich würde ihn umbringen, falls er etwas ausgefressen hatte, das meine Pläne umstürzen konnte, wo sich endlich alles positiv entwickelte. Warum hatte ich ihm bloß erlaubt, mich zu begleiten? Ich hätte diesen Versager in London auf der Straße lassen sollen, wo er hingehörte.

			»Ich könnte dich zwingen, es mir zu sagen, Aubrey.«

			Er schniefte. »Na los doch.«

			Da klingelte das Telefon in seiner Hand. Aubrey warf einen Blick darauf, und seine Miene hellte sich auf. Ich straffte mich. Was er auch getan und wen er auch angerufen hatte – ich würde im null Komma nichts damit fertig werden. In meinem Magen flackerte das Blutfeuer auf, und von hinten ertönte ein Schrei.

			»Mack! Da kommt jemand den Hügel hoch!«

			Ich warf Aubrey meinen verächtlichsten Blick zu, befahl Solus mit einer Handbewegung, an Ort und Stelle zu bleiben und den Ex-Vampir zu bewachen, und wandte mich zu dem um, was da kommen mochte. Ich schaute blinzelnd hangabwärts. Die Bäume verbargen vieles, doch durchs Laub waren immer wieder rote und blaue Lichter zu erkennen. Ich runzelte die Stirn. Diese Leute bemühten sich offenbar nicht um Tarnung. Ich ging ein paar Schritte auf sie zu, um besser sehen zu können. Hatte derjenige etwas in der Hand?

			Die beiden Magier waren aufgestanden und blickten besorgt zwischen mir und der herankommenden Gestalt hin und her. Lucy kam angerannt und baute sich neben mir auf.

			»Was ist das?«, fragte sie leise, und in ihrer Stimme lagen Sorge und Drohung zugleich.

			Ich schüttelte den Kopf, um ihr zu bedeuten, dass ich es nicht wusste, und gab weiter Acht, um uns notfalls zu verteidigen. Es konnte nur der Meister des Batibats oder ein Kumpel von Aubrey sein. Beides war gefährlich. Dann tauchte ein Gesicht auf. Ein menschliches Gesicht. Ich neigte den Kopf zur Seite und wusste noch immer nicht, was der Mann da zu uns trug.

			Lucy schniefte. »Warte. Ich kann es riechen. Tomaten, Salami, Gewürze …«

			Sie verstummte, als uns ein Ruf erreichte. »Wer von euch hat Pizza bestellt?«

			Lucy und ich sahen uns an. Dann wandte ich mich zu Aubrey um.

			Er wich meinem Blick aus. »Ich hab doch gesagt, ich bin hungrig«, meinte er verschnupft.

			Da konnte ich nur die Augen verdrehen und davonstapfen, um die Ankunft der Umweltaktivisten vorzubereiten.
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			Ich rief meine zusammengewürfelten Anderweltler zusammen und ließ Aubrey in Ruhe seine Pizza essen.

			»Die Menschen kommen bald, und wir müssen vorbereitet sein.« Ich bemühte mich, möglichst seriös zu klingen, während die Magier und Lucy immer wieder hungrige Blicke auf Aubreys Essen warfen und der Ex-Vampir selbst genüsslich schmatzte und mitunter wohlige Laute ausstieß.

			»Warum müssen wir uns mit denen abgeben?«, fragte Solus gedehnt.

			Ich schürzte die Lippen. »Die Baumnymphen haben mich hergebeten. Sie meinen, die Umweltschützer können die für Montag geplante Zerstörung aufhalten. In diesen Dingen haben sie Erfahrung. Außerdem glaube ich kaum, dass jemand von uns auf diesem Hügel kampieren will, bis endlich ein Rodungsverbot erwirkt ist.«

			Alle nickten energisch.

			Corrigan gesellte sich zu uns. Ich fragte mich, wo er gewesen sein mochte und versuchte, meine plötzlich weichen Knie zu ignorieren, straffte die Schultern und stellte mich aufrechter hin. Weiter wirkte er in seinem schicken Maßanzug fehl am Platz. Ich durfte seine weiße Hemdbrust nicht näher anschauen, denn die oberen Knöpfe standen offen, und darunter schimmerte glatte, gebräunte, ungemein einladende Haut. Reiß dich zusammen, Mack!

			»Und wenn der Schöpfer der Barriere auftaucht, um herauszufinden, was hier vorgefallen ist?« Corrigan fixierte mich mit seinen grünen Augen, ohne zu blinzeln.

			»Dann bringen wir ihn um«, erwiderte ich ungerührt.

			»Vor den Augen der Menschen? Meinst du nicht, dass sie da ein Wörtchen mitreden wollen?«

			»Wir sorgen schon dafür, dass sie nicht in der Nähe sind.«

			Er hob eine dunkle Braue. »Das lässt sich in waldigem Terrain bekanntlich mühelos bewerkstelligen.«

			Larkin machte ein besorgtes Gesicht. »Das Oberhaupt der Bruderschaft hat recht. Sie müssen rausgehalten werden. Vielleicht wird trotzdem einer von ihnen verwundet oder getötet – was dann?«

			»Deshalb müssen wir vorbereitet sein und die Situation effektiv managen«, erwiderte ich ruhig, ohne mich im Geringsten vorbereitet oder effektiv zu fühlen. »Hört mal, der Schöpfer der Barriere kommt garantiert, um zu sehen, warum sie deaktiviert wurde. Wir müssen nur dafür sorgen, dass die Menschen von hier fernbleiben. Das ganze Gelände ist kreisförmig angelegt, und kreuz und quer führen Pfade hindurch. Wenn wir die Umweltschützer dazu bringen, ihr Lager auf der anderen Seite des Kreises aufzuschlagen, ist alles in Butter.« Ich sah Max an. »Kannst du sie durch optische Tricks von hier fernhalten?«

			Er nickte.

			»Lucy, such bitte einen geeigneten Zeltplatz mit Bach – dort sollen sie sich häuslich einrichten.«

			Ärgerlicherweise vergewisserte sie sich Corrigans Zustimmung, der nur knapp nickte. Prima.

			»Vermutlich gehen sie zum Demonstrieren zum Parkplatz runter, denn dort kommen die Forstarbeiter mit ihren Geräten an«, fuhr ich fort. »Solus und Larkin sollen die Lage im Auge behalten. Falls etwas vorfällt, kann Solus blitzschnell zu uns kommen und Bericht erstatten, und Larkin kann die Situation mit Magie kontrollieren.«

			»Beltran kommt auch demnächst her«, ergänzte Solus.

			»Umso besser. Er kennt die Umweltschützer und kann bei Max und Lucy bleiben und alles überwachen. Corrigan, äh, das Oberhaupt der Gestaltwandler und ich, wir sind am besten für den Kampf gerüstet. Darum bleiben wir hier und sorgen dafür, dass der Kerl nie mehr jemandem wehtut.« In meiner Stimme lag stählerne Wut, doch ich sah Corrigan trotzdem an, um mich zu vergewissern, dass es ihm recht war. Er nickte nur lässig, und ich seufzte innerlich vor Erleichterung.

			Max räusperte sich. »Eins noch: Wir sind nicht hier, um das Fällen von Bäumen zu verhindern, sondern um für deine Sicherheit zu sorgen.«

			Ich ließ mir meine Verärgerung nicht anmerken. »Ich bin in Sicherheit, sofern ihr die Menschen vom Großen Widerling fernhaltet und ich mir keine Sorgen machen muss, dass sie ihm in die Quere kommen und verletzt werden. Ihr mögt vielleicht glauben, die Sache würde euch nichts angehen, aber ihr habt gesehen, was der Dryade widerfahren ist. Wir haben es hier nicht mit einem zweitklassigen Anderweltler zu tun, der sich zur Nervensäge gemausert hat. Deshalb müssen wir alle zusammenarbeiten, um ihm das Handwerk zu legen.«

			Das schien Max zum Glück zu akzeptieren.

			»Und wer ist der Große Widerling? Wissen wir, wie er aussieht?«, fragte Lucy.

			»Äh … nein«, räumte ich widerstrebend ein. »Aber bestimmt wird er sich rasch zu erkennen geben.«

			»Wenn er wie ein Mensch aussieht, wie sollen wir ihn von den Umweltschützern unterscheiden?«

			»Ganz einfach: Er wird versuchen, euch zu töten«, antwortete Corrigan mit verschränkten Armen und auf mich gerichtetem Blick.

			Larkin schluckte. »Sollten wir dann nicht Verstärkung anfordern? Im Handumdrehen könnten wir weitere Magier herbeordern. Der Erzmagier hilft uns sicher gern.«

			»Das würde die Dinge nur verkomplizieren und weitere Leute in Gefahr bringen«, erklärte ich mit Nachdruck. »Und es würde den Menschen einen weiteren Grund liefern, uns zu misstrauen.« Mit dem Kerl wollte ich allein fertig werden und auf keinen Fall eine Situation schaffen, an deren Ende noch mehr Blut an meinen Händen klebte, als es das ohnehin schon tat.

			»Die Gestaltwandler von Wales schicken uns Hilfe«, bemerkte Corrigan wenig hilfreich.

			»Sie sollen umkehren. Die Umweltschützer sind eine verschworene Gemeinschaft und werden umso argwöhnischer, je mehr Leute hier rumhängen. Wir beide kommen mit dem Kerl schon klar.« Ich konnte mir nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Es sei denn, Sie wollen tatsächlich, dass jemand anderer die Drecksarbeit für Sie erledigt, Mylord.«

			Er bedachte mich mit einem wütenden Blick, und prompt wallte Furcht in mir auf, so drohend schaute er, doch ich rang sie nieder und sah ihm in die Augen. Mochte er auch das Oberhaupt der Bruderschaft sein und mächtiger, als ich je werden würde: Ich fürchtete mich nicht vor ihm, oh nein! Ärgerlich war nur, dass meine Knie zitterten.

			Solus mischte sich ein. »Unser Drachenfräulein«, er dehnte jede Silbe und säuselte geradezu, »ist eine starke Frau und zudem fraglos eine Schönheit.« 

			Corrigan spannte sämtliche Muskeln an. Ich warf dem Elf einen gereizten Blick zu, und er grinste sorglos zurück.

			»Haben wir nicht was vergessen?« Lucy war klar darauf aus, das Thema zu wechseln.

			Alle wandten sich ihr zu.

			»Auch die Baumdämonin dürfte hier irgendwo herumlungern. Was machen wir mit ihr?«

			Von hinten kam ein Hüsteln. Aubrey hatte sich erhoben; neben ihm lag der leere Pizzakarton, und die Tomatensauce in seinem Gesicht ließ unglückseligerweise an Blut denken.

			»Ich behalte sie im Auge und nehme sie mir vor, falls sie sich einmischt«, sagte er.

			Ich zuckte zusammen. »Wie bitte?«

			»Ich kümmere mich um das Batibat, habe ich gesagt.« Als er meine Miene sah, schob er trotzig die Unterlippe vor. »Früher war ich ein Meistervampir, musst du wissen.«

			»Früher ja, aber …«

			»Sie ist auf Menschen scharf, auf Männer genauer gesagt. Also bringe ich sie dazu, sich auf mich zu konzentrieren, damit ihr euch ihren Boss vornehmen könnt.« Er schnippte mit den Fingern. »Ist doch ein Kinderspiel.«

			Es geschahen noch Zeichen und Wunder. Vielleicht besaß auch Pizza geheimnisvolle Heilkräfte, und Aubrey überwand allmählich seine emotionalen Probleme und ermannte sich, wie Mrs Alcoon womöglich gesagt hätte. Ich warf ihm einen zustimmenden Blick zu, und seine Wangen röteten sich leicht. Corrigan dagegen starrte ihn an, als hätte er ihn gern wie einen Floh zerquetscht.

			»Prima«, frohlockte ich. »Jetzt wissen alle, was wo zu tun ist. Also los!«

			Eine Stunde später wurde ich ungeduldig. Von Beltran und den Umweltschützern war weiter nichts zu sehen, Alex hatte sich wegen des Batibats in London noch immer nicht gemeldet, und auch sonst rührte sich nichts. Alle waren zu den ihnen zugewiesenen Bereichen aufgebrochen. Aubrey hatte sich wieder hingesetzt und sich in das Vampirlexikon vertieft, in dem eigentlich ich hatte lesen wollen. Mit dem Finger folgte er den Zeilen und schnalzte mitunter verärgert mit der Zunge. Corrigan – sichtlich erzürnt über die flapsige Bemerkung, mit der ich seinen Mut bezweifelt hatte – war abgezogen und hatte es mir überlassen, das zuvor mit einem Bann gesicherte Gebiet zu überwachen. Es gab bereits Hinweise darauf, dass dort wieder Normalität einzog: Vögel flogen zwitschernd über das Gelände, und ab und an verriet ein Rascheln am Boden, dass auch andere Tiere das Gebiet erkundeten. Das immerhin war erfreulich, auch wenn es keine Anzeichen dafür gab, dass eine gefährdete Fledermausart die letzten Stunden Tageslicht verschlief. Für sie ließe sich wohl keine Kampagne lostreten.

			Auf meiner fünften Runde durch die nähere Umgebung bemerkte ich etwas und blieb stehen: In einer Baumkrone hing ein beschriftetes Stück Papier, doch von unten konnte ich es nicht genau erkennen. Ich sah mich um. Weiter war alles ruhig und friedlich, und ich konnte praktisch nur abwarten; also beschloss ich, mir das Blatt im Baum näher anzusehen. Selbst wenn es sich bloß um in die Äste gewehten Müll handeln sollte, täte ich wohl etwas Gutes, wenn ich ihn aus der Krone barg.

			Der Baum war ein kräftiges Exemplar seiner Art. Meine botanischen Kenntnisse ließen mich nur so offenkundige Dinge wie Eichen und Nadelgehölze unterscheiden, doch ich konnte deren Schönheit wertschätzen. Jetzt im Frühsommer standen alle Bäume in voller Pracht, und das junge Grün bildete herrlich smaragdfarbene Wolken, die in der Nachmittagsbrise sanft rauschten. Zum Glück gab es einige bodennahe Äste, auf die ich mich fast anstrengungslos schwingen konnte. Ihre Rinde fühlte sich rau an, und ich musste darauf achten, keine Blutspuren aus der Wunde in meiner Handfläche darauf zu hinterlassen. Also kletterte ich sorgsam höher und arbeitete mich in die Krone vor, bis mich nur noch gut ein Meter von dem Papier trennte, das ganz am Ende eines Astes hing. Ich durfte mich kaum weiter vorwagen, wenn das nun doch dünne Astwerk nicht unter mir nachgeben sollte, und so schlang ich einen Arm um den Stamm und streckte den anderen aus.

			Mit den Fingerspitzen hätte ich das Papier beinahe erwischt. Leise fluchend streckte ich mich noch weiter, um den Zettel zu fassen zu bekommen. Der Ast, auf dem ich stand, knackte beunruhigend, doch ich schob mich so weit vor, dass ich das Papier tatsächlich erreichte. Mit dem hinteren Zipfel allerdings hing es an einem Zweig fest, und als ich zog, hörte ich ein Reißen, und ein weißer Schnipsel trudelte in der Brise davon. Wieder beugte ich mich vor, so weit es ging, konnte das Papier schließlich befreien, hielt es in meiner nun verschwitzten Hand und zog mich ins sichere Astwerk zurück.

			Ich glättete das Blatt, um zu lesen, was darauf stand. Die fehlenden Worte erschwerten mir das Verständnis nicht sonderlich. Aus dem verbliebenen Rest wurde deutlich, dass der Text sich auf die anstehenden Bauarbeiten bezog. In Juristensprache wurde dort mitgeteilt, alle erforderlichen Genehmigungen seien erteilt und das Fällen der Bäume und der Bau der geplanten Häuser könnten wie vorgesehen erfolgen. Finster runzelte ich die Stirn. Solange ich etwas dagegen tun konnte, würde genau das nicht passieren.

			Unten auf der Seite befanden sich der Link zu einer Website und ein kleines Logo, eine Art Kreis mit fünf Pfeilen darin – drei nach oben, zwei nach unten, alle in schwarzer Tinte. Die Website gehörte einer Firma namens Endorium, die offenbar hinter dem Bau der sogenannten Ferienwohnanlage steckte. Von dieser Firma hatte ich nie gehört, aber immerhin war das eine weitere Spur. Froh, dass meine Bemühungen nicht fruchtlos gewesen waren, faltete ich das Blatt zusammen und schob es in die Hosentasche.

			Schon wollte ich hinabklettern, da hörte ich unter mir einen Ast knacken. Ich spähte durchs Laub und konnte gerade so Corrigans Kopf erkennen. Gern hätte ich von oben eine kahle Stelle entdeckt, um mir zu beweisen, dass er nicht so vollkommen war, wie er erschien, doch leider war sein nachtschwarzes Seidenhaar überall voll. Ich wollte etwas runterrufen, da hallte von links eine Stimme herüber.

			»Mylord!«

			Das war Lucy. Mit schmalen Augen beobachtete ich, wie sie angelaufen kam. Dabei hätte sie mit Max einen weit von möglicher Gefahr entfernten Zeltplatz für die Umweltschützer suchen sollen.

			Corrigan wandte sich ihr zu. »Was gibt’s? Solltest du nicht mit dem Magier unterwegs sein?«

			Ich grinste selbstgefällig.

			»Ich wollte nur Bescheid geben, dass wir den perfekten Ort entdeckt haben. Er ist schwer zu finden, liegt dafür aber abseits und ein Stück entfernt. Für die Zelte gibt es eine Wiese, und in der Nähe fließt ein Bach. Wir können die Menschen gewiss leicht überzeugen, dort zu kampieren.«

			»Gut.«

			»Kommt das Rudel aus Wales?«

			Corrigan stöhnte auf. »Es wartet in Shrewsbury, um rasch zu uns stoßen zu können, falls wir es brauchen.«

			Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Dieses Rudel würden wir nicht benötigen.

			»Und Mack? Wo steckt sie?«

			»Irgendwo hier. Ich suche sie gerade. Mit ihren roten Haaren dürfte sie leicht zu finden sein.«

			Von wegen! Am liebsten hätte ich »Huhu!« gerufen.

			Lucy nickte und meinte nach einem Moment der Stille: »Äh … Mylord?«

			»Ja?«

			»Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten …«

			»Aber?«

			»Aber … warum ist sie Ihnen eigentlich so wichtig?«

			Ich erstarrte. Ob ich das hören wollte? Wie kam Lucy nur auf die Idee, ihrem Herrn und Meister eine solche Frage zu stellen? Bestimmt würde er sie dieser unfassbaren Dreistigkeit wegen abkanzeln.

			Corrigan lachte auf. »Du willst wissen, warum ich ihr durchs ganze Land folge, obwohl sie mich zu hassen scheint?«

			Ich blinzelte. Dachte er das wirklich? Ich hasste ihn nicht, ganz im Gegenteil. Nur ärgerte ich mich manchmal über ihn schwarz.

			Lucy nickte. »Ich weiß, dass es nichts mit Magiern und Feenwesen zu tun hat. Was haben wir mit denen schon zu tun?« 

			Seine Stimme verwandelte sich in ein tiefes Grollen. »Sie besitzt große Kraft, Lucy. Und wir wollen nicht, dass sie sich mit ihnen gegen uns verbündet.«

			Mir wurde das Herz schwer. Ich hatte recht gehabt. Sein Interesse an mir hatte allein mit Machtspielchen zwischen Anderweltlern zu tun. Plötzlich saß mir ein schmerzender Kloß in der Kehle. So sehr ich mir heimlich etwas anderes gewünscht hatte, war doch klar gewesen, dass ihn nur eines antrieb: alle Übrigen in der Anderwelt auszustechen.

			»Aber eigentlich ist der Rest der Anderwelt uns doch egal, oder?«, hakte Lucy beharrlich nach. »Ich mag Mack sehr, aber sie ist manchmal so … aggressiv. Und wenn sie wütend wird, macht sie mir richtig Angst. Zu Ihnen ist sie auch nicht gerade nett.«

			Ich runzelte die Stirn. Wusste sie denn nicht, dass ich praktisch zu niemandem nett war?

			»Mir war nicht klar, wie neugierig Honigdachse sind.«

			Lucy setzte sofort an, sich zu entschuldigen. »Entschuldigen Sie, falls ich zu weit gegangen bin, Mylord.«

			»Schon gut. Schließlich riskierst du hier draußen dein Leben – da musst du auch Fragen stellen dürfen.«

			Ich staunte. Warum riss er ihr nicht den Kopf dafür ab, dass sie es wagte, seine Autorität derart infrage zu stellen?

			»Ich bin hier, weil es gilt, demjenigen das Handwerk zu legen, der der Dryade so übel mitgespielt hat, Mylord. Ich weiß, dass Sie mich nicht grundlos in Gefahr bringen würden.«

			Da ist sie ja wieder, die blinde Verehrung, dachte ich hämisch.

			»Eigentlich bist du nur hier, weil ich dich bat, Mack zu beschatten. Und nun willst du den Grund für meine Bitte wissen.«

			Lucy schwieg. Seufzend fuhr Corrigan sich durchs Haar. »Du solltest mit Staines reden. Wir hatten kürzlich ein ähnliches Gespräch, weil er der Ansicht ist, ich sollte sie in Ruhe lassen. Es ist nun mal so, dass Mack sich gewohnheitsmäßig in gefährliche Situationen begibt, und ich musste mich vergewissern, dass sie nichts Dummes tut und sich womöglich töten lässt. Leider konnte ich nicht rechtzeitig hier sein, weil Leah mich brauchte.«

			Leah? Wer war denn das? Ich runzelte die Stirn. Etwa die dunkelhaarige Gestaltwandlerin, mit der ich ihn vor dem Alcazon gesehen hatte?

			»Als ich sie zum ersten Mal sah – ich meine Mack –, hat sie mit Tom am Strand trainiert, um seine Kampftechnik zu verbessern. So was hatte ich noch nie gesehen. Sie besitzt eine ganz außergewöhnliche Anmut und Selbstsicherheit.«

			Ich schluckte schwer. Seine bewundernden Worte und sein Tonfall waren nahezu überwältigend.

			»Als ich sie später besser kennenlernte, konnte ich nicht begreifen, warum sie so kratzbürstig ist. Heute weiß ich es.«

			»Weil sie vorgegeben hat, eine Gestaltwandlerin zu sein?«

			»Auch deshalb, ja«, erwiderte Corrigan. »Sie hat unter Gestaltwandlern gelebt, ohne wirklich dazuzugehören. Der neue Rudelführer von Cornwall …«

			»Anton?«

			»Genau. Er hasst sie wirklich. Und nicht nur das – sie war noch ein kleines Mädchen, als ihre Mutter sie beim Rudel zurückließ. Ihr Leben lang haben andere sie im Stich gelassen. Kein Wunder, dass sie sie nun zurückstößt. Das ist reine Selbsterhaltung.«

			»So hatte ich das bisher noch gar nicht gesehen.«

			Ich auch nicht.

			»Sie besitzt große Kraft, und das nicht nur körperlich. Du hast ja gesehen, wie es ihr vorhin gelungen ist, uns alle auf einen Kurs einzuschwören. Sie hat Gestaltwandler, Feenwesen, Magier und sogar einen Vampir dazu gebracht, auf ein gemeinsames Ziel hinzuarbeiten. Ich hätte das nicht geschafft. Die Leute werden von ihr angezogen, zu welcher Gruppierung sie auch immer gehören. Sie geht ihnen derart unter die Haut, dass sie praktisch Tag und Nacht an sie denken. Nicht mehr schlafen können, weil sie in ihren Träumen auftaucht. Sich nicht mehr konzentrieren können, weil sie womöglich etwas Dummes tut, etwa die falsche Person angreift und dadurch verletzt wird. Sie kann knurren, fauchen und beißen wie ein wütendes Kätzchen, und doch fühlen sie sich nur wohl, wenn sie in ihrer Nähe sind.«

			Mir klappte die Kinnlade runter. Mein Herz hämmerte, und mein Blutfeuer loderte auf, sodass mir vor Schreck und Verwirrung ganz warm wurde.

			Corrigan lachte freudlos auf. »Entschuldige, das alles hätte ich dir nicht erzählen sollen.«

			»Nein, äh … schon in Ordnung«, stammelte Lucy. »Ich sag’s auch nicht weiter.«

			»Das weiß ich.« Corrigan klang nun wieder normal und sprach so ruhig und gemessen, wie man es vom Oberhaupt der Bruderschaft erwartete.

			»Ich frage mich bloß …«

			»Ja?«

			»… warum Sie ihr all das eigentlich nicht sagen.«

			»Weil sie noch nicht so weit ist, es zu hören. Sie kämpft noch um Unabhängigkeit und eine eigene Identität. Früher oder später wird Mack jedoch nachgeben.«

			Es war einen Moment lang still.

			»Du denkst wie Staines«, fuhr Corrigan ungerührt fort. »Du glaubst nicht, dass sie einlenken wird.«

			Lucy schwieg weiterhin. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich atmete in kurzen Zügen. Also kniff ich die Augen fest zu, um mich zu beruhigen. Die beiden durften nicht erfahren, dass ich diese sehr persönliche, seelische Abgründe offenbarende Unterhaltung belauscht hatte; deshalb musste ich mucksmäuschenstill bleiben. Meine Finger krallten sich schmerzhaft an den Stamm, doch das merkte ich kaum. All meine Gedanken und Gefühle wirbelten in einem quälenden Chaos durcheinander. Warum hatte ich all das noch nicht bemerkt? Warum war mir nicht aufgefallen, dass ich so auf andere wirkte? Oder dass Corrigan so empfand?

			Er neigte den Kopf zur Seite, als würde er lauschen, und für einen schrecklichen Moment dachte ich, er habe eine winzige Bewegung gehört, die ich in den Ästen gemacht hatte. Stattdessen aber wies er in die Ferne.

			»Die Menschen sind da. Du solltest umkehren, Lucy.«

			»Ja, Mylord.« Sie streckte die Hand aus, berührte ihn flüchtig am Arm und rannte davon.

			Mit gesenktem Kopf blieb Corrigan noch kurz unter dem Baum stehen, seufzte tief und ging dann ebenfalls, sodass ich völlig allein war.

		

	
		
			

			18 

			Was ich unbedingt wollte: in der Baumkrone bleiben und nie mehr auf den Erdboden zurückkehren. Mir war schleierhaft, wie ich mit dem umgehen sollte, was ich gerade gehört hatte. Es heißt, wer andere belauscht, erfährt nie Gutes über sich. Falsch! Vielmehr ist es so, dass man nicht klarkommt mit dem, was man über sich erfährt. Was sollte ich Corrigan bei unserer nächsten Begegnung sagen? Meine Wangen fühlten sich heiß und fiebrig an, und ich spürte ein Brennen an den Ohrmuscheln. Die Umweltschützer waren gekommen, und ich musste zurückkehren für den Fall, dass auch der Mörder der Dryade auftauchte, doch meine Gedanken kreisten allein um Corrigans Enthüllungen.

			Das Blutfeuer züngelte durch meine Adern und loderte immer wieder auf. Corrigan war nicht nur an mir interessiert, weil ich ein Drako Wyr war, der sich als nützlich für ihn erweisen mochte. Er tat nicht nur so, als würde er mich mögen, damit ich mich nicht auf die Seite der Elfen und Magier schlug. Und er war auch nicht auf ein flüchtiges Abenteuer mit mir aus, auf eine weitere Kerbe im Bettrahmen. Vielmehr mochte er mich. Ausdrücklich mich – Mackenzie Smith.

			Ich kaute auf der Unterlippe. Vielleicht konnte ich einfach zu ihm gehen und ihm sagen, dass ich schwer in ihn verknallt war und wir endlich aufhören sollten, unsere Zeit zu vertändeln. Vermutlich würde er denken, ich mache Witze. Nein, ich sollte ihm sagen, dass ich es bewunderte, wie er die Rolle des Oberhaupts der Bruderschaft ausfüllte, und dass er herausragende Arbeit leistete. Dann würde er begreifen, dass auch ich ihn mochte und … nein. Würde ich so was sagen, hielte er mich für sarkastisch. Vielleicht sollte ich ihm zum Einstieg ein Kompliment machen, wie gut ihm sein Anzug stand? Bei dieser Vorstellung musste sogar ich die Augen verdrehen. Das war hirnverbrannt. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch. Und musste etwas zu ihm sagen.

			Unvermittelt blieb ich stehen. Eigentlich musste ich gar nichts sagen. Ich konnte ihn einfach beim Revers nehmen und ihn küssen. Sehr lange. Ich grinste in mich hinein und klatschte mich im Geiste ab. Er würde wissen, wie ich mich fühlte, und das nervtötende Problem, Dinge in Worte fassen zu müssen, gäbe es gar nicht erst. Perfekt. Ich trabte in Richtung der ehemaligen Barriere. Je rascher ich ankam, desto weniger wahrscheinlich würde ich die Nerven verlieren.

			Ich war ganz auf mein Ziel und darauf fixiert, was ich tun würde, wenn ich angekommen wäre, und merkte deshalb gar nicht, dass Aubrey sich von rechts zu mir gesellte.

			»Hallo, Mack.«

			Ich grüßte nur kurz mit leicht erhobener Hand und lief weiter.

			»Es gibt noch immer keine Spur vom Batibat.«

			Ich ächzte.

			Aubrey musterte mich. »Alles in Ordnung? Du siehst etwas blass aus.«

			»Nicht jetzt. Such dir was zu tun, und mach dich nützlich.«

			Er trabte nicht weiter neben mir her, sondern blieb zurück.

			»Dann hau doch ab! Geh doch! Ich muss das hier nicht tun! Ich riskiere mein durch dich stark verkürztes und weniger reizvolles Leben, um dir zu helfen, und du? Du schickst mich weg!«, schrie er mit schriller, wütender Stimme.

			Falls die Pizza sein Wohlbefinden gesteigert und ihn beruhigt hatte, war die Wirkung offenbar verflogen. Doch er hatte tatsächlich etwas Besseres verdient. Wenigstens jetzt. Ich blieb stehen und kehrte langsam zu ihm zurück.

			»Entschuldige, Aubrey. Die Umweltschützer sind da, und ich muss mit Corrigan reden.« Sofort. Ich fuhr mir nervös mit der Zunge über die Lippen. »Ich schicke dich nicht weg, ich bin nur beschäftigt.«

			»Ich versuch’s ja, Mack!«, rief er erneut. »Früher war ich ein Dreckskerl, das weiß ich selbst, und ich habe furchtbare Dinge getan, aber ich versuche, ein besseres Leben zu führen und ein besserer Mensch zu sein. Warum erkennst du das nicht?«

			Mir wäre bei diesen Worten fast schlecht geworden. War ich wirklich so selbstsüchtig und ichbezogen, dass ich nicht sah, was vor meinen Augen geschah? Inzwischen hatte ich ihn erreicht.

			»Tut mir leid«, wiederholte ich und wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, zog sie aber zurück, als er sichtlich zusammenzuckte. Ich seufzte.

			»Natürlich bemerke ich, dass du dir große Mühe gibst, Aubrey, und ich bin beeindruckt von deinem Wandel. Es ist sehr tapfer von dir, dich freiwillig gemeldet zu haben, die Dämonin im Zaum zu halten.«

			»Ich möchte nur spüren, dass ich gebraucht werde«, schniefte er.

			Ich musterte ihn kurz. In mir kämpften widerstreitende Gefühle. Dann fiel mir etwas ein. »Weißt du, wie du mir wirklich helfen könntest? Denn du hattest da eine richtig tolle Idee.«

			In seinen traurigen Blick trat etwas Hoffnung. »Wie denn?«

			»Mit Pizza.«

			Er wirkte verwirrt.

			»Ja, mit Pizza«, wiederholte ich. »Bestell mir eine. Du musst sie aber unten an der Straße in Empfang nehmen, denn kein Mensch darf wissen, wo wir sind, und womöglich allzu neugierig werden. Aber wenn du den Burschen von vorhin dazu bringen könntest, eine große Pizza zu liefern – damit würdest du mir einen Riesengefallen tun.«

			Er nickte mehrmals. »Pizza, ja, die kann ich besorgen. Welche hättest du gern?«

			»Ach, ich verlasse mich ganz auf dich. Such du eine aus.«

			»Wirklich? So sehr vertraust du mir?«

			Um dich entscheiden zu lassen, was auf eine blöde Pizza kommt? »Ja«, antwortete ich begütigend.

			»Okay, wird sofort erledigt.«

			»Aber erzähl Corrigan nichts davon. Das ist unser Geheimnis.«

			»Wie du meinst, Mack.«

			Ich tätschelte ihm den Rücken.

			»Soll ich jetzt gehen?«, fragte er beklommen.

			Ich lächelte. »Das wäre super.«

			Er verabschiedete sich mit jungenhaftem Grinsen und rannte davon. Ich blickte ihm nach, und als er nicht mehr zu sehen war, straffte ich die Schultern und wandte mich wieder dem zu, was anlag: Corrigan zu küssen, um ihm zu zeigen, dass ich tatsächlich »nachgegeben« hatte.

			Als ich um die Ecke bog, wartete er vor dem zuvor durch die magische Barriere gesicherten Bereich, in dem der abgestorbene, nun zu Asche verbrannte Baum gestanden hatte. Corrigan hatte das Jackett ausgezogen und auf den Boden gelegt, und unter seinen aufgerollten Ärmeln prangten kräftige, sonnengebräunte Unterarme. Mein Mund wurde trocken. Du kannst das, sagte ich mir. Du hast ein Gespenst getötet, von dem es hieß, es sei unsterblich; du hast gegen eine Halbgöttin gekämpft; du bist vierzehn Stockwerke an einem Gebäude runtergeklettert. Das hier ist im Vergleich dazu einfach. Leider empfingen meine Nerven diese Nachricht nicht. Hitze und Nervosität machten sich in mir breit. Ich hätte schwören können, mein Herz hämmern zu hören. Als ich näher kam, sah Corrigan auf. Ich holte tief Luft und überwand die letzten Meter. Sollte ich ihm die Hände auf die Schultern legen? Oder auf seine Wangen? Vielleicht wäre es besser, ihn nicht erst zu berühren, sondern ihn direkt zu küssen. Los doch, Mack.

			Nun stand ich direkt vor seinem schlanken, muskulösen Körper. Er straffte sich und betrachtete mich fragend. Jetzt oder nie! Ich beugte mich vor und … Corrigan riss plötzlich den Kopf herum. Verflixt und zugenäht!

			»Da sind Sie ja. Die Menschen sind alle unten auf dem Zeltplatz.« Es war Beltran.

			Verpiss dich!, schrie ich stumm, doch er reagierte nicht, sondern nickte Corrigan zu und verbeugte sich. »Mylord, ich bin Beltran vom Selihof.«

			Corrigan tat es ihm nach. Unwillkürlich beeindruckte mich diese kühle Demonstration von Herzlichkeit. Beltran wandte sich mir zu.

			»Lord Sol Apollinarius meinte, du hättest Fotos der möglichen Verdächtigen.«

			Corrigan warf mir einen finsteren Blick zu. »Das hast du mir gar nicht erzählt.«

			Über den Lauf der Dinge verärgert, sah ich mürrisch drein, merkte, dass mich das »kratzbürstig« wirken ließ, und bemühte mich, meine Züge wieder zu einem Lächeln zu glätten. Das war anstrengend. »Es handelt sich nur um ein paar Kunden eines Londoner Waffengeschäfts, das ein Batibat namens Wold betreibt. Wir vermuten, dass es eine Verbindung zwischen den beiden geben könnte.«

			»Wir?« In Corrigans Augen zuckte ein gefährlicher goldener Blitz auf.

			»Ich vermute es.«

			»Wenn du mir die Fotos gibst«, sagte Beltran, »kann ich sie mit den Menschen vergleichen, die vorhin angekommen sind. Eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

			Eine vernünftige Idee. Ich nickte, hielt dann aber inne und runzelte die Stirn. Oha. »Die Fotos sind auf Aubreys Smartphone.«

			»Dann hol ihn her und lass dir das Handy geben«, verlangte Corrigan.

			»Das geht nicht. Er ist, äh … nicht hier.«

			Beltran zuckte die Achseln. »Kein Problem. Du hast die Fotos ja gesehen und erinnerst dich sicher, wie die Männer aussehen.«

			Das bejahte ich murmelnd.

			»Dann komm mit und vergewissere dich, dass keiner von Wolds Kunden unter den Umweltschützern ist.«

			Ich sah Corrigan an, der leicht gelangweilt wirkte.

			»Aber …«

			»Aber was?«

			»Solus hat sie auch gesehen. Kann er nicht mitgehen?«

			»Du hast ihm doch befohlen, am Eingang zu warten«, rief Corrigan mir ins Gedächtnis. »Für den Fall, dass dein Großer Widerling dorthin kommt.«

			Ach ja …

			»Aber sollte er schon da sein, will er seinen Bann bestimmt bald inspizieren, und falls Corrigan dann auf sich allein gestellt ist …«

			»Ich kann selbst auf mich aufpassen, Kätzchen.« Damit rieb er mir fast genüsslich das Argument unter die Nase, das ich bisher stets ihm entgegengehalten hatte.

			Ich straffte die Schultern. Okay. Dann erledigte ich das besser schleunigst, um zu meinem ursprünglichen Plan zurückkehren zu können. Ich nickte Beltran zu.

			»Also gut«, gab ich seufzend nach. »Führ mich hin.«

			Anmutig glitt der Elf in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Ich warf Corrigan verstohlen einen Blick zu und musste feststellen, dass er mich amüsiert betrachtete.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er.

			Nein! »Alles paletti«, stieß ich hervor und bereute es sofort. »Bin schnellstens wieder da.«

			»Ich werde hier gespannt auf dich warten«, bemerkte er mit einer winzigen Prise Sarkasmus.

			Das vielleicht nicht, aber ich werde gespannt sein, dachte ich verdrossen und stapfte dem Elf frustriert hinterher.

			Ich zwang mich, nicht an Corrigan zu denken, sondern mich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren und betrachtete das Lager mit einigem Staunen: Über vierzig Leute schlugen eifrig ihre Zelte auf und schürten kleine Feuer. Ein Mann – etwas älter als die anderen – schritt zwischen ihnen umher und gab laut Anordnungen.

			»Schlagt keine Äste ab!«, rief er gebieterisch. »Nehmt nur, was am Boden liegt und was die Natur uns bietet.«

			Ein Mädchen mit Rastalocken und gebatiktem Rock kam vorbei und murrte leise: »Idiot.«

			Ich grinste, doch dann stieg mir ein durchdringender Geruch in die Nase. »Was ist das?«

			»Eine edle Mischung aus Patschuli, Hanf und Schweiß«, meinte Max, der hinter mich getreten war. »Angenehm, was?«

			Ehe ich antworten konnte, ging er weiter, um einem Mädchen zu helfen, Pflöcke für ihr fadenscheiniges Zelt in den Boden zu treiben. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass er sich vor allem in ihrer Nähe aufhielt, um ihren Hintern anzustarren, wann immer sie sich vorbeugte. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um ihn nicht anzufahren und ungebetene Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Stattdessen suchte ich die Gesichter der männlichen Umweltschützer unauffällig auf Ähnlichkeiten zu den Fotos ab.

			Es waren mehr Frauen als Männer anwesend, daher fiel es mir nicht schwer, mich umzusehen. Die meisten trugen ebenfalls lange Rastalocken, als wäre das eine eigene Art Uniform. Ich musterte sie nachdenklich. Darum ging es eigentlich: um Zugehörigkeit. Um das Gefühl, Teil einer Gruppe oder Familie zu sein. Ob es sich um einen Vampirzirkel handelte, um das Ministerium der Magier, ein Gestaltwandlerrudel oder einen Trupp Hippieprotestler: Immer ging es um Zugehörigkeit. Und ich kannte dieses Gefühl nicht. Gut, da war Mrs Alcoon, aber zwei Personen zählten doch nicht schon als Gruppe, oder? Dass ich immer wieder so jähzornig war, hatte womöglich nichts mit meinen merkwürdigen Genen zu tun, sondern vielmehr damit, dass ich schrecklich allein war, wie Corrigan hatte durchblicken lassen. Seltsamerweise hatte ich in diesem Moment das Gefühl, die Wolkendecke sei aufgerissen und die Morgensonne würde wie zur Bestätigung dieser Erleuchtung auf mich herabstrahlen.

			Leider kam prompt ein Knallkopf vorbei, furzte laut, warf Beltran und mir einen Blick zu und grinste matt.

			»Sorry«, meinte er gedehnt, »das sind die Bohnen, die wir immer essen.«

			Er streckte seine schmuddelige Hand aus. »Schön, euch kennenzulernen. Ich bin Bo.«

			Ich spürte, wie Beltrans überlegene Elfeninstinkte vor der Vorstellung zurückschreckten, er müsse seine reine Feenhaut durch die Berührung dieses vom Mantra »Zurück zu Mutter Natur« erfüllten Menschen besudeln. Also opferte ich mich und schüttelte Bo die Hand.

			»Mack«, sagte ich zur Begrüßung.

			»Seid ihr hier, um Widerstand zu leisten?«

			Ich nickte.

			»Toll«, meinte er. »Die meisten Leute mögen keine Fledermäuse, aber es ist wichtig, dass jedes Geschöpf Gottes in Frieden leben kann. Diese Tiere tun viel Gutes zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichts, wisst ihr.«

			Ich verbarg meine Überraschung darüber, dass die Fledermausidee verfangen hatte. »Ja, sie sind enorm wichtig für das Ökosystem«, erwiderte ich feierlich. »Genau wie all diese großen Bäume.«

			Lächelnd tätschelte er mir den Arm. »Eine Mitkämpferin für die Freiheit! Wir lassen nicht zu, dass die Schwachköpfe vom Gemeinderat hier mit Bulldozern wüten. Die haben einfach kein Verständnis dafür, dass wir solche Orte für unser aller Zukunft bewahren müssen, statt egoistischen Interessen zu dienen.« Er schnaubte. »Eine Ferienwohnanlage! Lächerlich!«

			Natürlich wies ich nicht darauf hin, dass es nichts mit dem Gemeinderat zu tun hatte, sondern mit einem ruchlosen, im Dunkeln operierenden Bösewicht, und gab mir stattdessen alle Mühe, sehr ernst und zum Kampf für die Umwelt bereit zu wirken.

			Beltran räusperte sich, um mir zu signalisieren, dass wir nicht zum Plaudern gekommen waren, und ich musste mich zwingen, ihm keinen finsteren Blick zuzuwerfen. Ich konnte ja wohl kaum jede Unterhaltung mit der Frage beginnen: »Haben Sie oder hat jemand aus Ihrem Bekanntenkreis in der Nähe eine Baumnymphe gekreuzigt, um machiavellistische Machtpläne voranzutreiben?«

			»Ich bin ziemlich neu hier«, sagte ich zu dem Mann und lachte kurz auf. »Ganz neu eigentlich.«

			»Das weiß ich!«, erwiderte er grinsend. »Sonst hätte ich dich schon früher gesehen.«

			Ich ließ die Gelegenheit aus, ein bisschen zu flirten, um lieber schnellstens rauszufinden, was ich wissen wollte. Ehrlich gesagt wollte ich nur möglichst rasch zu Corrigan zurück. Darum stellte ich Bo eine direkte Frage: »Gibt es noch andere Neulinge? Vielleicht können wir uns ja kennenlernen.«

			Vermutlich hatte mein Dryadenkiller/Waffenhändler noch nie Zeit mit den Umweltschützern verbracht. Wäre sein Bann noch intakt gewesen, hätte er sich ihretwegen auch keine Sorgen machen müssen. Sollte er sich also hier unter den Menschen verbergen, musste auch er neu sein. Und wahrscheinlich würde er – wie jeder Neuling – auffallen wie ein bunter Hund.

			»Nein, neu sind nur Tran und du. Alle anderen sind seit Monaten bei uns.«

			Die Erwähnung dieses Tran ließ mich aufmerken, doch schon entspannte ich mich wieder, weil Bo mit dem Finger auf Beltran zeigte. Natürlich …

			»Ich heiße Beltran«, korrigierte der Elf ihn mit finsterem Blick.

			Ich gab mir alle Mühe, nicht zu schmunzeln.

			Ein Mädchen gesellte sich zu uns, warf mir ein rasches Lächeln zu und wandte sich an Bo.

			»Wir haben ein Problem«, erklärte sie mit ernster Miene.

			Er hob fragend die Brauen.

			»Für die Dreifüße brauchen wir Baumstämme.«

			»Und?«

			»Es gibt keine.«

			Ich war verwirrt. Wir befanden uns mitten im Wald. An Bäumen herrschte kein Mangel.

			Bo seufzte schwer. »Das hatten wir doch schon.«

			»Ja, aber …«

			»Wir töten einige wenige, um viele zu retten. Das weißt du doch.«

			Nun war ich noch verdutzter. Dieses Gerede vom Töten gefiel mir gar nicht. »Was ist denn los?«, fragte ich und gab mir alle Mühe, unbeschwert zu klingen.

			Bo wandte sich mir wieder zu. »Wir müssen verhindern, dass die Bulldozer hier ankommen. Das ist der beste Weg, um die Zerstörung zu verhindern. Darum errichten wir Dreifüße auf den Straßen und lassen zwei, drei Leute darauf sitzen. So kommt kein Fahrzeug durch, ohne die Dreifüße umzufahren und womöglich Menschen zu töten. ›Mord für Ferienwohnanlage‹ – so eine Schlagzeile missfällt den Seelenverkäufern in den großen Konzernen.«

			Ich musste noch immer ein dummes Gesicht gemacht haben, denn er setzte seine Erklärung fort. »Wir brauchen Material, um Dreifüße daraus zu bauen.«

			Jetzt begriff ich. »Ihr müsst Bäume fällen.«

			Bo verzog gequält das Gesicht. »Ja. Aber nur junge, dünne Stämme. Und es ist für ein übergeordnetes Wohl.«

			»Ich hab dir gleich gesagt, lass uns Gerüste vom Bauhof mitnehmen«, fuhr das Mädchen ihn an.

			»Haben wir aber nicht«, entgegnete er patzig. »Nimm einfach kleinere Stämme vom Waldrand. Wir haben keine andere Wahl.«

			»Ich bin keine Baummörderin!«

			»Wenn du das nicht tust«, erklärte er gemessen, »werden all diese Bäume niedergemetzelt.«

			Ich stieß Beltran an. In diesen Streit sollten wir uns nicht verwickeln lassen. Außerdem hatten wir erfahren, was wir wissen wollten: Unser Mörder war nicht hier. Der Elf nickte mir zu, und wir schlichen leise davon und überließen Bo und das Mädchen ihrem Gezänk. So gut ich die junge Frau verstand: Bo hatte recht. Wenn Dreifüße verhinderten, dass Fahrzeuge hierher gelangten, und man sie nur aus Bäumen bauen konnte, musste das »übergeordnete Wohl« obsiegen. Hoffentlich sahen die Dryaden das auch so. Immerhin wusste ich, dass ihre Biotope weit größer und älter waren als alle Bäume, die die Protestler verwenden würden. Ich zuckte die Achseln. Wie Bo gesagt hatte: Man tötet einige wenige, um viele zu retten.

			Schade nur, dass dieser Gedanke später zurückkehren und mich mächtig quälen würde.

		

	
		
			

			19

			Nachdem ich Beltran eingeschärft hatte, auf Fremde zu achten, die sich über den Zeltplatz einschleichen wollten, kehrte ich zu Corrigan zurück. Aus meiner Warte sah alles gut aus. Die Naturschützer waren allesamt damit beschäftigt, selbst kleinste Baumaßnahmen zu verhindern. Der Kerl, der Mereia getötet hatte, würde – jedenfalls laut Batibat – bald auftauchen und hatte keinen Grund, sich in die Nähe der Menschen zu wagen, bevor er nicht seine zerstörte Barriere inspiziert hatte; also konnte ich ihn umbringen, ehe er Unschuldige verletzte. Und das Oberhaupt der Bruderschaft hatte mich wirklich gern.

			Ich konnte mir einen Luftsprung nicht verkneifen. Erstaunlich, wie das Leben sich dir gerade dann zuwenden und dir einen dicken Kuss geben kann, wenn du es am wenigsten erwartest. Apropos Küsse …

			»Pssst! Mack!«

			Ich sah Aubrey mit einem großen Pizzakarton am Waldrand hocken und schmunzelte. Das wurde ja immer besser. Lächelnd trabte ich zu ihm.

			»Ich hab die mit extra viel Fleisch bestellt«, sagte der Ex-Vampir beklommen. »Ist das okay?«

			Beruhigend nickte ich ihm zu. »Perfekt – vielen Dank.«

			Seine freudige Miene war unübersehbar. Vielleicht war er doch nicht so verkehrt. Ich nahm mir vor, von nun an netter zu ihm zu sein. Er tat sein Möglichstes, um sich auf sein neues Dasein einzustellen. Geduldiger mit ihm zu sein, war also das Mindeste, was ich tun konnte.

			»Kannst du mir noch einen Gefallen tun?«, fragte ich, denn ich wollte ihn zu nichts zwingen, sondern als Ebenbürtigen behandeln.

			Seine Augen strahlten. »Natürlich. Was denn?«

			»Ts, ts, Aubrey – man stimmt doch nicht zu, wenn man noch nicht weiß, worum es geht.«

			»Ja, ja«, erwiderte er mit schier entnervendem Zutrauen zu mir. Doch das war sicher besser als Tränen und Hysterie. »Was soll ich tun?«

			»Kannst du dafür sorgen, dass Corrigan und ich nur in dringenden Fällen unterbrochen werden? Wenn also der Mörder der Dryade erscheint oder eine andere Gefahr droht?« Ich wollte nicht schon wieder gestört werden. Und ich hatte einen Plan.

			»Mach ich, Mack, kein Problem. Und ich sorge dafür, dass die fette Frau nicht auftaucht.«

			Irgendwie ahnte ich aufgrund der Angst, die ich beim Brechen des Banns beim Batibat bemerkt hatte, dass sich der Dämon so weit wir nur irgend möglich von hier entfernt hatte. Trotzdem nickte ich Aubrey dankbar zu und nahm ihm den Pizzakarton ab. Es roch stark nach Fleisch und Knoblauch. Hoffentlich mochte Corrigan Fast Food.

			Ich warf Aubrey einen bedeutungsvollen Blick zu, damit er begriff, dass mein imaginäres »Bitte nicht stören«-Schild auch für ihn galt, und machte mich auf den Weg zu Corrigan.

			Die Sonne versank hinter den Bäumen, und ihre goldenen und orangefarbenen Strahlen verhießen das Ende des Tages. Mein Magen krampfte sich vor Nervosität zusammen. So sicher ich mir war, dass uns die Ankunft meines aktuellen Erzfeinds bald stören würde: Ich durfte mich nicht aufhalten lassen. Nichts war mir je so wichtig, aber auch so furchteinflößend erschienen. Im Schutz der Bäume blieb ich zwei, drei Schritte vor der Lichtung stehen, auf der ich Corrigan wusste. Ich schluckte, schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Dann gebot ich mir, locker zu sein, und trat aus dem Wald.

			Mit dem Anblick, der sich mir nun bot, hatte ich ganz und gar nicht gerechnet: Corrigan saß mit gespreizten Beinen am Boden. Neben ihm lag eine karierte Decke, darauf schimmerndes Besteck, zwei langstielige Gläser und ein Picknickkorb. Sogar für Champagner im Eiskübel hatte er gesorgt. Als er mich kommen sah, sprang er leichtfüßig auf.

			Seine grünen Augen, auf deren Grund da und dort warmes Gold schimmerte, musterten mich, und mit halb offenem Mund sah ich ihn an.

			»Hallo, Kätzchen.«

			Meine Zunge war wie am Gaumen festgewachsen. Seufzend fuhr Corrigan sich durchs Haar. »Ich weiß, das ist nicht ideal. Ich möchte die schlimmen Vorfälle nicht verharmlosen, und das ist auch keine Feier. Weil wir aber noch bleiben müssen und du mir ein Abendessen versprochen hast, dachte ich, wir könnten wenigstens zusammen picknicken.«

			Sein Blick fiel auf den Pizzakarton in meinen Händen, und ich warf ihm ein schüchternes Lächeln zu. »Sie sind mir zuvorgekommen«, sagte ich leise.

			Ein Grinsen, in dem auch leichtes Staunen lag, breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wie bist du an die Pizza gekommen?«

			»Aubrey hat mir etwas geholfen«, gab ich zu. »Wo haben Sie denn das noble Picknick her?«

			»Habe ich bestellt, als du weg warst, um mit den Dryaden zu reden.«

			Wir sahen uns an, und ich biss mir auf die Lippe. Corrigan schaute auf meinen Mund, dann wieder in meine Augen. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, legte ich den Pizzakarton behutsam auf die Decke und erhob mich wieder. Unser Augenkontakt zeugte von überraschtem gegenseitigem Verständnis. Mein Herz hämmerte.

			»Letzte Gelegenheit zum Rückzug, Kätzchen«, murmelte er mit leicht hoffnungsvoller Miene.

			»Sie sollen mich doch nicht so nennen, Mylord.«

			Er warf mir ein Raubtierlächeln zu, das ich erwiderte. Dann fielen wir übereinander her.

			Corrigans Lippen waren heiß, und ich drückte mich mit ungestümer Begierde an ihn. Er schmeckte warm und maskulin, mit einem Hauch Pfefferminzzahnpasta im Hintergrund. Mit einer Hand fuhr er mir durchs Haar, die andere legte er mir fest an den Rücken. Ich schlang die Arme um ihn und genoss das Zucken seiner gespannten Muskeln.

			Nun glitt seine Hand zu meinem Hintern und drückte meinen Leib an sich; er ließ von meinen Lippen ab und bahnte sich küssend einen Weg meinen Hals hinab. Stöhnend umfasste ich Corrigan fester, und auch der letzte Rest klaren Denkens verließ mich. Sein Atem war sengend heiß auf meiner Haut und korrespondierte mit dem in hitziger Verführungslust in meinen Adern flackernden Blutfeuer. Er verlagerte das Gewicht, und wir verloren die Balance und gingen zu Boden, wobei ich auf ihm landete und die Gläser zerbrachen, da der Eiskübel auf die Champagnerflöten stürzte. Lachend richtete ich mich auf, setzte mich rittlings auf seinen Leib, stützte die Hände auf seine breiten Schultern und lächelte ihn an. 

			»Sie befinden sich in einer kompromittierenden Lage, Mylord.«

			Leise knurrend legte er die Hände an meine Taille, drehte sich blitzschnell mit mir herum und lag nun heiß und schwer auf mir. Dann senkte er den Kopf und flüsterte mir ins Ohr: »Aber nur kurz, Kätzchen.«

			Wieder küsste er mich und erstickte jeden Widerspruch, den ich womöglich zuwege gebracht hätte. Eine glühend heiße Hand schlängelte sich unter mein T-Shirt. Schluss damit. Ich schob ihn behutsam von mir, bis er sich aufsetzte, streifte mein T-Shirt ab und warf es beiseite. Grinsend zeigte er auf sich, und ich knöpfte den obersten Knopf seines gestärkten weißen Hemds auf, dann den zweiten und den dritten – beim vierten gab ich fluchend auf und riss das Hemd auf. Corrigan hob nur amüsiert die Brauen, streifte es sich vom Leib und warf es in hohem Bogen in die Büsche.

			Ich betrachtete seine breite, gebräunte Brust mit der glatten Haut und den steifen Nippeln; dann hob ich die Hände, streichelte ihn und schwelgte in der Berührung seines Körpers. Stöhnend beugte er sich zu mir runter, gab mir einen stürmischen Kuss, glitt meinen Oberkörper hinab, nahm eine Brust in die Hand, umspielte mit den Lippen die andere und sog durch den weichen Satin meines BHs daran. Dass meine Unterwäsche eher praktisch als sexy war, machte mich etwas verlegen, und das Hindernis ärgerte mich: Ich brauchte seine Lippen auf meiner Haut, nicht auf dem BH.

			»Corrigan«, stöhnte ich.

			Er begriff, zog mich ein wenig vom Boden hoch, öffnete den Verschluss so flink, dass jeder Latin Lover stolz darauf gewesen wäre, und streifte mir den BH ab. Dann kehrte er zu meiner Brust zurück, umspielte sie mit der Zunge und biss sanft hinein, bis ich vor Erregung kaum mehr atmen konnte. Seine Hand glitt zu meiner Schulter hinauf, liebkoste mein Drako-Wyr-Mal und ließ mich erschauern.

			Die Pracht von Corrigans Glied war deutlich zu spüren, und ich zerrte an seinem Hosenknopf, um sie freizulegen. Ein scharfer Stein bohrte sich mir ins Kreuz, den ich rasch aus dem Weg räumte, ehe ich mich wieder etwas sehr viel Wichtigerem zuwandte. Endlich gelang es mir, den Knopf zu öffnen. Corrigan löste sich von mir, erhob sich und blickte auf mich hinab. Mein Blick glitt über seinen kräftigen Leib, und auf dem Weg abwärts bewunderte ich nicht allein seine klar definierten Muskeln.

			»Bist du dir sicher?«

			Seine Stimme klang so rau, dass ich den Blick von der steifen Wölbung seiner aufgeknöpften Hose abwandte. Der Anblick seiner zweifelnden Miene tat mir im Herzen weh, und ich wünschte, ich hätte nicht so viel Zeit vertan, um an diesen Punkt zu gelangen. Doch statt zu antworten, öffnete ich meine Jeans und streifte sie ab. Heißes, geschmolzenes Gold ließ Corrigans Augen erstrahlen, und er tat es mir gleich und sah mich dann an.

			»Du hast ja keine Ahnung, was du mit mir anstellst, Mack«, stieß er stöhnend hervor.

			Wie ich den Anblick genoss, als er über mir aufragte! Er hatte unzählige, meist blasse Narben, doch sie verringerten nicht etwa seinen Sex-Appeal, ganz im Gegenteil. Nie zuvor hatte ich einen solchen Inbegriff von Virilität und Maskulinität gesehen. Ich hatte übrigens eine recht genaue Vorstellung von dem, was ich mit ihm »anstellte«, denn er tat das Gleiche mit mir. Ich hob die Arme, legte ihm die Hände um die Hüften und zog ihn zu mir runter. Lächelnd bleckte er die weißen Zähne, streifte mir den Slip ab, warf auch ihn beiseite und drang mit einer schnellen Bewegung und einem besitzergreifenden Knurren in mich ein. Ich schrie auf, als er mich herrlich ausfüllte, und hob ihm die Hüften entgegen.

			Um aktiver sein zu können, drehte ich mich und zwang ihn, unter mir zu liegen. Dann richtete ich mich etwas auf und genoss es, ihn tief in mir zu spüren. Schnell fanden wir einen gemeinsamen Rhythmus. Ich atmete rasch und keuchend, und Corrigan stöhnte, während er mich mit um die Taille gelegten Händen immer wieder zu sich runterdrückte. Meine Lust wurde immer größer, und ich stöhnte lauter und lauter, während meine Leidenschaft dem Höhepunkt entgegenstrebte.

			»Mack …«

			Ich sah ihm in die Augen. »Jetzt«, schluchzte ich fast.

			Er nickte und stieß noch heftiger zu. Mein Leib erschauerte in Ekstase, und mir entfuhr ein Schrei. Corrigan bebte unter mir, und ich sank schwitzend und keuchend auf ihn nieder. Er schlang mir die Arme um den Leib und drückte mich an sich, und wir lagen erschöpft da; nur unser ersticktes Keuchen war noch zu hören. Ich spürte sein Herz gegen meinen Brustkorb schlagen, und als ich die Augen schloss, durchströmten mich Frieden und Glück. Corrigan strich mir mit einer Hand sanft durchs Haar.

			»Unsere Verabredung hat meine Erwartungen sogar noch übertroffen«, schnurrte er mir ins Ohr.

			Ich lächelte an seiner Brust. »Verzeih.«

			»Was soll ich denn verzeihen?«, fragte er verwundert.

			»Dass ich so dickköpfig war. Ich hätte dich nicht immer abweisen sollen. Ich war so ein Dummkopf.« Und was für einer.

			Er entspannte sich. »Das stimmt. Woher der plötzliche Sinneswandel?«

			Ich wollte ihm nicht verraten, dass ich sein Gespräch mit Lucy belauscht hatte, ihn aber auch nicht belügen. Nach einem tiefen Luftzug setzte ich an: »Nun …«

			Corrigan zuckte zusammen. »Da kommt jemand«, hauchte er mir ins Ohr.

			Beunruhigt sprang ich auf. In flagranti ertappt zu werden, das hätte mir gerade noch gefehlt. Nicht dass ich mich geschämt hätte, aber die ewigen Andeutungen, die ich hinterher würde ertragen müssen, waren die Sache nicht wert. Ich tastete nach meinen Sachen und fuhr in Slip und Jeans. Corrigan zog sich ebenfalls an, allerdings ohne Eile. Gerade hatte ich den BH wieder geschlossen, da hörte ich Aubreys erhobene Stimme. Ich bekam nicht heraus, mit wem er redete, aber es war schön, dass er meine Anweisungen ernst genommen hatte.

			Corrigan hob leicht die Brauen.

			»Ich habe ihn gebeten, dafür zu sorgen, dass wir nicht gestört werden«, erklärte ich ihm.

			Er zog einen Mundwinkel hoch. »Dann hattest du das alles geplant?«

			Ich zog mein T-Shirt an und schüttelte die Haare aus. »Nicht im Detail.«

			Corrigan schmunzelte. »Ich hatte also keine Chance.«

			Ich warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Hast du dich etwa beschwert?«

			Er leckte sich die Lippen, und mein Magen flatterte. Doch ich konnte nichts weiter sagen, weil Solus auftauchte. Aubrey war ihm auf den Fersen und rief: »Bleib stehen, die beiden essen bloß Pizza!« Etwas Beschönigenderes hatte ich nie gehört. Solus schüttelte ihn ab und kam auf uns zu. Corrigan hatte sein Hemd noch nicht an, und ich musste sehr an mich halten, um den anzüglich grinsenden Elf nicht zu ohrfeigen.

			»Ei, ei, ei«, feixte er.

			Corrigan trat beschützend vor mich, und ich staunte Bauklötze. Wollte er etwa den prügelnden Neandertaler geben?

			»Du störst«, knurrte er. »Wir sind beschäftigt.« Seine Betonung von ›wir‹ ließ der Fantasie wenig Raum.

			»Das sehe ich.« Solus klang, als würde seine Belustigung noch lange vorhalten.

			Genervt kam ich hinter Corrigan hervor. »Was willst du?«

			»Keine Sorge, Drachenfräulein – ich bin nicht eifersüchtig. Von meinen Partnerinnen verlange ich keine Monogamie.«

			Corrigan straffte sich verärgert. Ehe er aber etwas tun oder sagen konnte, das wir drei bereuen würden, räusperte ich mich und fragte erneut: »Warum bist du hier, Solus?«

			Der Blick seiner violetten Augen wanderte über meinen Körper. Ich bemerkte den Widerstreit seiner Gefühle, doch zum Glück war das Bedürfnis, uns die Neuigkeiten zu erzählen, stärker als die Versuchung, noch mehr gefährlichen Unfug zu stiften.

			»Wir bekommen Gesellschaft«, berichtete er schließlich. »Nach der Ankunft der Menschen hat der Magier unten an der Hauptstraße einen kleinen Bann errichtet. Er soll alle, die noch eintreffen, von einem Abendspaziergang durch den Wald abhalten, kann jemanden mit echter Macht aber nicht bremsen.«

			»Und?«

			»Und er wurde vor einer Viertelstunde durchbrochen.« Solus blickte von Corrigan zu mir. »Anscheinend hat es aber noch einen anderen Durchbruch gegeben.«

			Corrigan fauchte. Ich legte ihm begütigend die Hand auf den Arm und überging das Aufflackern meines Blutfeuers.

			»Also kommt er endlich«, stellte ich zufrieden fest.

			»Wer es auch sein mag.«

			Ich nickte fahrig. »Gut. Solus, geh wieder zu Larkin, versteck dich mit ihm und sorg dafür, dass er nicht verletzt wird. Soll Mereias Mörder ruhig kommen, damit wir zwei«, ich wies auf Corrigan, »uns um ihn kümmern können.«

			Er schlug eine Hand aufs Herz. »Ach, Drachenfräulein. Damit willst du doch eigentlich verhindern, dass ich verletzt werde, während es dir nichts ausmachen würde, wenn der Pelzige hier als Kollateralschaden endet, nicht wahr?«

			»Solus …«, ermahnte ich.

			Er grinste. »Schon gut. Ich werde tun, worum du mich gebeten hast. Aber sicher wäre ich dir im Kampf nützlicher als beim Beschützen eines Zauberers.«

			Kurz dachte ich an die furchtbare Szene in der Akademie der Magier zurück, bei der Thomas und Brock ums Leben gekommen waren. Dann wappnete ich mich. So etwas würde ich nie mehr zulassen.

			»Mach es einfach, ja?«, bat ich ihn leise.

			Solus verbeugte sich, schnippte mit den Fingern und verschwand in einem purpurnen Schimmer. Nun erst begriff ich, dass er nur darum nicht auf diesem Weg erschienen war, weil er gewusst hatte, was zwischen Corrigan und mir vorging. So verkehrt war der Elf gar nicht. Ein Blick in Corrigans Miene zeigte mir aber, dass ich mich sehr schwer tun würde, ihn davon zu überzeugen.

			»Ich konnte ihn nicht aufhalten!«, wimmerte Aubrey und lag noch immer mit gestreckten Armen bäuchlings auf dem Weg. »Ich hab’s versucht, Mack! Es ist nicht meine Schuld!«

			»Ich weiß«, rief ich. »Schon gut, Aubrey. Nun musst du mit Max und Beltran zu den Menschen. Bleibt dort, bis wir zu euch stoßen.«

			»Du schützt jetzt auch noch diesen Vogel?«, murrte Corrigan.

			Ich zuckte die Achseln und wollte nicht zugeben, dass ich den Ex-Vampir wider Willen liebgewann und er mir leidtat. Er trug sein Herz auf der Zunge und versuchte gar nicht erst, seine Empfindungen zu verbergen, um normaler zu wirken. Dadurch wurde er zwar manchmal lästig, aber nie ein Gräuel.

			»Mit dem Widerling werden wir schon allein fertig«, gab ich zurück, während Aubrey sich aufrappelte und zwischen den Bäumen verschwand.

			»Er hat eine Dryade umgebracht.«

			»Daran brauchst du mich nicht zu erinnern«, fuhr ich ihn an. »Aber sie sind leichte Beute. Du bist das Oberhaupt der Bruderschaft, und ich bin ein Drache. Schauen wir mal, wie ängstlich er wird, wenn er es mit uns zu tun bekommt.«

			»Dann also auf ihn mit Gebrüll, Kätzchen.«

			»Tss, tss«, machte ich und übermittelte ihm mental mit möglichst sarkastischer Stimme: Klar doch, Mylord.

			Corrigan schmunzelte, zog mich an sich und gab mir einen kurzen, aber stürmischen Kuss. »Ehe ich es vergesse.«

			»Mmm?«, fragte ich verwirrt mit taumelnden Sinnen.

			Er bückte sich zum Picknickkorb, und ich bewunderte seinen Hintern, wie Max es mit dem Allerwertesten der Umweltschützerin getan hatte. Das hier ist anders, sagte ich mir, denn Corri spielt dabei gern mit. Ich grinste. Und wie gern …

			Als er sich aufrichtete, hielt er ein Kistchen in den Händen. Ich sah ihn skeptisch an.

			Achselzuckend meinte er: »Tut mir leid, ich kann es nicht öffnen.« Er grinste entwaffnend. »Silber und ich, das sind getrennte Welten.«

			Verblüfft nahm ich das Kistchen, hob den Deckel, betrachtete den Inhalt und musterte Corrigan. »Du hast meine Dolche mitgebracht? Alle beide? Ich habe doch nur einen in der Festung gelassen.«

			»Den anderen haben wir nahe der Stelle entdeckt, wo du in Hampstead Heath bewusstlos geworden bist. Die Magier haben uns geholfen, ihn zu finden und sicher zu verwahren.«

			Ich nahm Baluds Waffen, wog sie in den Händen und warf Corrigan einen zufriedenen Blick zu. »Vielen Dank.«

			Er sah mich amüsiert an. »Aber verwechsle mich nicht mit ihm. Wer es auch sein mag.«

			»Das finden wir gleich raus«, erwiderte ich grimmig, warf das Kistchen beiseite und umklammerte die Dolche.

			Wir wandten uns dem Pfad zu, bereit für das, was da kommen mochte. Zorniges Blutfeuer flackerte vertraut durch meine Adern. Das war nicht die schöne Wärme heftiger Leidenschaft, wie ich sie eben noch gespürt hatte. Inzwischen hatte ich mich jetzt ganz in den wütenden Rachemodus versetzt.

			»Der kann was erleben«, flüsterte ich.

			Corrigan nickte nur.
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			Die Warterei war quälend. Was dieser Kerl der Dryade angetan hatte, bewies völlige Herzlosigkeit und hatte den geballten Zorn meines Drako-Wyr-Bluts mehr als verdient. Ich brannte darauf, ihn zu lehren, künftig allenfalls auf ebenbürtige Gegner einzuhacken. Oder doch auf Geschöpfe, die nicht der stillen, gewaltlosen Welt der Baumnymphen angehörten. Je länger sein Auftauchen sich verzögerte, umso heftiger kochte mein Blutfeuer.

			Schließlich drehte sich Corrigan, der es gespürt haben musste, zu mir um. »Komm wieder runter.«

			»Geht nicht«, knurrte ich.

			»Natürlich geht das. Wolltest du nicht vorhin noch mich beruhigen?«

			»Das war was anderes.«

			»Stimmt.«

			»Corrigan«, sagte ich gepresst, »ich bin ein Drako Wyr und werde nun mal mitunter zornig, meist aus berechtigtem Anlass. Na ja, Zorn ist nicht das richtige Wort, es handelt sich eher um rasende Wut. Das liegt in meiner Natur, und ich kann es nicht ändern.« Aubrey hatte im Hinblick auf sein Vampirverhalten unangenehmerweise ähnlich argumentiert, doch diesen Gedanken verdrängte ich rasch.

			»Unsinn.«

			Ich zuckte zusammen.

			Er legte mir eine Hand auf die Schulter und achtete sorgsam darauf, den Silberdolchen in meinen Händen nicht zu nahe zu kommen. »Denk nach, Mack. Wann warst du zuletzt wütend? So wütend, dass dein Blutfeuer außer Kontrolle geriet?«

			Ich überlegte und bekam ärgerlicherweise heiße Wangen. Vor wenigen Tagen erst war das gewesen, als ich Corrigan mit der dunkelhaarigen Gestaltwandlerin gesehen und daraufhin den Zorndämpfer in viel zu hoher Dosierung in mich reingekippt hatte. Aber genug davon.

			»Ist schon ein Weilchen her«, murmelte ich eher zu mir selbst.

			»Als du dich in einen Drachen verwandelt hast, ja?«

			»Äh …«

			»Das war vor Monaten. Und du weißt, dass du dich jetzt unter Kontrolle hast. Schließlich hat der Vampir da hinten dich fast umgebracht und doch stolziert er hier kreuzfidel herum.«

			»Er ist kein Vampir mehr«, erklärte ich trotzig. »Und ich finde nicht, dass er kreuzfidel ist.«

			»Darum geht es nicht. Sondern darum, dass du nicht mehr so unbeherrscht bist wie früher.«

			»Und weißt du auch, warum?«, fragte ich leise. »Weil ich nach meiner Verwandlung in einen Drachen nicht länger ich selbst war. Ich hätte alles getötet, was mir in die Quere gekommen wäre, und konnte keinen rationalen Gedanken mehr fassen. Hast du eine Ahnung, wie erschreckend das ist?«

			»Du hast den Großteil deines Lebens bei Gestaltwandlern verbracht! Da solltest du doch wissen, dass es sich zunächst so anfühlt, besonders beim ersten Mal.«

			Ich starrte ihn ungläubig an. »Woher soll ich das wissen? Ich hab die Gestalt nie gewandelt.« 

			»Und niemand hat dir erzählt, wie sich das anfühlt?«

			Ich dachte nach. Womöglich hatten sie es versucht. Doch ich hatte mich so geärgert, nicht auch Gestaltwandler werden zu können, und so häufig mein Desinteresse an ihren Schilderungen bekundet, bis sie nicht mehr mit mir darüber reden wollten. Dass auch sie sich schwergetan hatten, bei den ersten Verwandlungserfahrungen ihre Impulse zu beherrschen, bedeutete jedoch nicht, dass meine Umstände die gleichen waren.

			»Es ist ja schön und gut zu sagen, es sei normal, beim ersten Gestaltwandel so zu empfinden. Aber ich bin kein WerHamster, sondern ein Drache! Wenn ich mich verwandle, kann letzten Endes alles Mögliche passieren.«

			»Und seitdem hast du dich nie mehr verwandelt?«

			»Nein.« Ich verschränkte die Arme. »Und das werde ich auch nicht tun.«

			»Deine Selbstbeherrschung ist größer als du denkst, Mack. Du musst bloß daran glauben.«

			Eine Antwort blieb mir erspart, weil Corrigan sich abrupt straffte und den Kopf zur Seite neigte. »Er ist da.«

			Meine Flammen züngelten freudig auf. Ich dachte über Corrigans Worte nach und überlegte, was Thomas wohl gesagt hätte. Er hatte besser als jeder andere gewusst, wie es sich anfühlte, die Kontrolle zu verlieren. Und er hatte geglaubt, dass ich die in mir tobende Wut im Griff hatte. Ich holte tief Luft, und das Feuer in mir verlor ein wenig an Kraft. Also gut. Ich würde den Kerl dennoch vernichten, selbst wenn ich dabei relativ ruhig bliebe.

			Corrigan stieg aus seiner Anzughose und legte sie beiseite. Ich gab mir alle Mühe, nicht zu glotzen, aber vergeblich. Unvermittelt brach geschmeidiges schwarzes Fell aus seiner Haut, und Knochen knackten und krachten. Seine WerPanther-Gestalt knurrte unter den kurzen Qualen der Verwandlung, dann war er auf allen vieren und spannte sprungbereit die Muskeln seiner mächtigen Vorderbeine an. Immerhin war er noch im gleichen Bewusstseinszustand wie ich. Dies würde keine Friedensverhandlung werden, sondern eine Vernichtung.

			Endlich tauchte hinter einer Biegung des gewundenen Pfads eine Gestalt auf. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht mit dem schlanken Mann im Anzug, der nun näher kam. Einen seltsamen Moment lang dachte ich, Solus habe sich getäuscht oder Larkins Bann habe nicht funktioniert und wir hätten lediglich einen Abendspaziergänger vor uns. Doch bei näherer Betrachtung merkte ich, dass dem nicht so war. Denn ich hatte ihn schon früher gesehen, und das nicht nur auf den Fotos, die Alex mir gemailt hatte. Es handelte sich um den seltsam gelehrt wirkenden Kerl, der in London neben mir auf der Straße gestanden und sich über die Mätzchen von Lucy, dem Magier und dem Elf ausgelassen hatte, die mich beschatteten. Und er schien absolut nicht erstaunt darüber zu sein, uns zu sehen.

			Er schob sich die Brille auf die Nasenwurzel, hob eine Hand und winkte zur Begrüßung. Corrigan knurrte.

			»Ein kleines Empfangskomitee der Anderwelt«, rief der Neuankömmling. »Wie reizend!«

			Ich starrte ihn hasserfüllt an. »Wer sind Sie?«

			»Tja, Miss Smith, das ist eine schwierige Frage.«

			Sofort meldete sich Corrigan auf mentalem Weg. Woher kennt er deinen Namen?

			Ich zuckte nur angespannt die Achseln und hatte nicht die leiseste Ahnung.

			»Versuchen Sie bitte trotzdem, sie zu beantworten.« Erstaunlich, wie ruhig ich diesen Satz rausgebracht hatte.

			»Lieber nicht. Sie und Ihr Lord Corrigan werden wohl leiden müssen, ohne es je zu erfahren. Doch mich freut, dass Sie hier sind. Schon als ich in London Ihre Macht gespürt habe, wollte ich unbedingt mehr über Sie erfahren. Und nun werde ich wohl endlich Antworten bekommen.«

			Mit fast geruhsamen Schritten kam er weiter auf uns zu, blieb stehen und richtete das Handgelenk auf das zuvor durch eine Barriere gesicherte Gelände. Der von uns verhängte Bann, der die Zerstörung dort unsichtbar gemacht hatte, verschwand, und wieder waren die verbrannte Erde und der nun ebenso verkohlte Rest des toten Baums zu sehen. Der Fremde verzog das Gesicht, um im nächsten Augenblick erneut die einstudierte emotionslosen Miene aufzusetzen. »Ich wünschte wirklich, Sie hätten das nicht getan.«

			»Ach ja?«, fragte ich höhnisch. »Dann wird Ihnen das hier erst recht nicht gefallen.«

			Ich hob die linke Hand und ließ meinen Dolch fliegen. Im gleichen Moment sprang Corrigan mit ausgefahrenen Klauen und gefletschten Zähnen auf ihn zu. Diesmal hatte ich gut gezielt. Doch das war egal. In den Sekundenbruchteilen, die meine Waffe den Weg zum Gegner zurücklegte, riss er den Arm hoch, und mein Dolch fiel nutzlos zu Boden. Ich blinzelte. Okay – er beherrschte offenbar einige Tricks.

			Corrigan schnellte hoch und sprang ihn mit entfesselter Wucht an, doch unser Gegner hob nur den anderen Arm, und der WerPanther landete mit dumpfem Dröhnen genauso am Boden wie mein Dolch.

			Corrigan!, schrie ich mental.

			Er zuckte kurz. Mir geht’s so weit gut. Bring ihn einfach um. Schon rappelte er sich wieder mühsam auf.

			Ich rannte nach rechts, um die Aufmerksamkeit dieses Kerls allein auf mich zu lenken. Diesmal behielt ich den zweiten Dolch und sandte stattdessen Feuerstöße aus. Er aber hatte einen magischen Schutzwall um sich errichtet, an dem die Flammen wirkungslos abprallten.

			»Interessant«, bemerkte er ruhig. »Du bist kein Magier, verfügst aber über magische Kräfte. Verrate mir, was du für eine bist.«

			»Sie zuerst«, knurrte ich, änderte die Taktik, richtete meine Flammen auf den Boden und schuf eine Feuerwand zwischen ihm und mir. Wenn ich ihn nur besiegen konnte, indem ich in den Nahkampf ging, würde ich das eben tun. Im Zickzack bewegte ich mich auf ihn zu und stieß immer wieder grünes Feuer aus. Er aber blieb stehen, ohne mit der Wimper zu zucken, und beobachtete gelassen mein Näherkommen.

			Wieder hob er den rechten Arm, doch ich hatte kapiert, was das bedeutete, warf mich diesmal zu Boden, rollte mich über die Schulter ab und blieb in der Vorwärtsbewegung, konnte zugleich aber der Magie ausweichen, die er auf mich losgelassen hatte. Dann richtete ich mich auf. Ich stand nur noch einen halben Meter von ihm entfernt, und er war in meinem Feuerkreis gefangen. Grinsend krümmte er den Zeigefinger, als wollte er mich zu sich locken. Ich lachte auf. Für wie dumm hielt er mich?

			Mit dem mir verbliebenen Dolch schnitt ich mir in den Zeigefinger, ohne den Blick von dem verrückten Magier abzuwenden. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass Blut aus der Wunde quoll. Dann stieß ich den Finger in seine Richtung und sah Tropfen gegen seine unsichtbare Wand fliegen. Kaum aber trafen sie fünf Zentimeter vor ihm darauf, zischte es, und roter Dampf stieg auf. Das kurze Aufblitzen in seinen Augen verriet mir, dass mein Plan aufgegangen war – und ihm das gar nicht gefiel. Prima.

			Ich sprang durch meine Hitzebarriere, holte aus und verpasste ihm einen befriedigenden Faustschlag ins Gesicht. Sein Kopf zuckte zur Seite, die Brille flog ihm von der Nase, und die Gläser zersprangen am Boden. Dann warf sich Corrigans schwarze Pelzgestalt auf ihn und riss ihn um. Der Angegriffene stieß ein lautloses Wort aus, und von hinten ertönte ein donnerndes Krachen. Ich drehte mich halb um und sah fassungslos aus dem Nichts einen monströsen Umriss auftauchen. Vor lauter Wut darüber, ihm überhaupt die Gelegenheit zum Sprechen und Beschwören eines mir unbekannten Wesens gegeben zu haben, trat ich die Gestalt am Boden, die daraufhin aufstöhnte und reglos liegen blieb. Um mich zu vergewissern, dass er wirklich erledigt war, stieß ich ihm meine verbliebene Waffe so tief in die Brust, dass die Spitze in den Boden eindrang und ihn quasi festtackerte. Dann wandte ich mich zufrieden der neuen Bedrohung zu.

			Das Wesen vor uns war mindestens zweieinhalb Meter groß und stämmig wie ein Elefantenbulle. Das Auffälligste an ihm aber war sein Kopf, ein großer, missgebildeter Wulst mit untertassengroßen hellroten Augen, die mich kurz an Aubrey denken ließen, obwohl dieses Geschöpf weit schlimmer stank als jeder Vampir. Die Ausdünstungen erinnerten an eine grässliche Mischung aus Stinktier und nassem Hund. Zwar hatte ich nie einen Skunk gerochen, doch so stellte ich mir das vor. Trotz ihrer Größe war die Kreatur unheimlich still und machte nicht das kleinste Geräusch.

			Doch sie sprang überraschend schnell vor, und ich konnte nur mit knapper Not zur Seite hechten. Der WerPanther indes warf sich ihr entgegen, erwischte ein haariges Bein und schlug die mächtigen Zähne ins Fleisch. Dunkles, fast schwarzes Blut sickerte aus der Wunde. Das Wesen wollte Corrigan abschütteln, doch der hatte sich mit der Zähigkeit des Gestaltwandlers in seinen Gegner verbissen. 

			Ich lächelte grimmig, attackierte ebenfalls und griff nach dem Arm des Wesens, um ihn – beinahe wie auf dem Spielplatz – auf den Rücken zu drehen. Nur dass ich ihm dabei die Knochen brechen und es nicht dazu bringen wollte aufzugeben.

			Mit aller verfügbaren Energie zerrte ich daran und verzog das Gesicht, weil das Wesen sich energisch zur Wehr setzte. Als ich endlich dumpf einen Knochen brechen hörte, verpasste es mir mit dem anderen Arm einen Schlag an die Schläfe, der mich in hohem Bogen auf den Rücken schleuderte. Adrenalin peitschte durch meine Adern. Ich sprang wieder auf, kümmerte mich nicht um den pochenden Schmerz an der rechten Kopfseite und sah, wie Corrigan das Bein des Geschöpfs losließ, sich auf dessen Brust warf und es zu Boden riss. Die beiden hatten sich in einer Art tödlicher Umarmung ineinander verschlungen und drehten sich mal nach links, mal nach rechts. Ich sprang von einer Seite zur anderen und wartete auf die Gelegenheit, den Kampf endlich zu beenden. Doch die beiden bewegten sich zu rasch, und ich wollte den Feind nicht verfehlen und stattdessen womöglich das Oberhaupt der Bruderschaft treffen. Noch immer war nur Corrigans Keuchen und das Schnappen seiner Zähne zu hören. Ich konnte nicht fassen, dass das rotäugige Ungeheuer trotz seiner gewiss qualvollen Schmerzen nicht mal schwer atmete. Es war, als hätte ihm jemand den Ton ausgeschaltet.

			Mit scharfen Klauen fuhr Corrigan ihm durchs Gesicht und zerfetzte ihm die Haut. Dennoch gab das Wesen nicht nach, sondern bäumte sich auf und zuckte nach links und rechts, um sich zu befreien. Mit dem unverletzten Arm versuchte es, Corrigans Fell zu packen, und es gelang ihm, Büschel herauszureißen, ohne jedoch zum Fleisch vorzudringen. Ich beobachtete das Geschöpf genau und wartete auf meine Chance.

			Das stinkt übler als Staines’ Wäschekorb, raunte Corrigan mir mental zu.

			Hoffen wir, dass nichts davon an dir haften bleibt, erwiderte ich hämisch.

			Mit einiger Anstrengung rollte Corrigan die Kreatur so auf die Seite, dass sie auf ihrem Arm zu liegen kam.

			Willst du nur dastehen und zusehen?

			Soll das heißen, dass Sie Hilfe benötigen, um dieses stinkende Scheusal zu besiegen, Mylord?

			Corrigan knurrte laut. Ich betrachtete die Lage, trat geruhsam neben den Kopf des Untiers, zog es mit festem Griff an den Ohren und entblößte seinen dicken Hals.

			Reicht das?

			Er schnaubte katzenhaft, hob sein mächtiges Haupt, öffnete das Maul und entblößte schimmernde weiße Fänge.

			Muss ja.

			Dann biss er dem Ungeheuer die Halsschlagader durch. Dunkles Blut spritzte mir auf die Kleidung und ins Gesicht. Sofort sprang Corrigan zurück und stellte die Pfoten neben meine Füße. Das Wesen würgte und gurgelte – es waren die ersten Laute seit seinem Auftauchen –, dann zuckte es einmal und blieb reglos liegen.

			Corrigans Blick wanderte zu mir, und ich hätte schwören können, dass er mir amüsiert zusah, wie ich mir das klebrige Blut von der Wange wischte.

			War das wirklich nötig?

			Er bleckte die Zähne so, wie es bei Panthern wohl als freches Grinsen galt, und ich verdrehte die Augen.

			»Auftrag erledigt«, sagte ich laut.

			Dann wandte ich mich wieder unserem toten Feind im Anzug zu, und mir sackte das Herz in die Hose, während ich die Situation in Augenschein nahm: Mein Dolch befand sich noch dort, wo ich ihn in den Boden gerammt hatte, und ein dunkler Fleck prangte an der Stelle, an der er das Herz des Dryadenmörders durchbohrt hatte. Von der Leiche des Nymphenkillers fehlte jedoch jede Spur. 
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			Es ergab keinen Sinn. Ich stand da und starrte verblüfft auf den leeren Fleck. Dann beugte ich mich vor und berührte den Dolch behutsam mit dem Schuh, um mich zu vergewissern, dass die Leiche tatsächlich verschwunden und nicht vielleicht nur unsichtbar war. Natürlich stieß ich nicht gegen einen unter einer Tarnkappe verborgenen Körper. Der Mann war weg. Was ging hier vor?

			Corrigan trat neben mich, schnüffelte und betrachtete mich sorgenvoll.

			Riechst du was?

			Er schüttelte den Kopf. Ich bekomme den Gestank dieses Wesens nicht aus der Nase. Er überlagert praktisch alles.

			Ich fuhr herum und ließ den Kadaver des rotäugigen Untiers mit einem Feuerstoß in Flammen aufgehen. Leider roch das verbrannte Fleisch aber noch schlimmer. Ich gab auf und drehte mich wieder um.

			Was ist hier passiert, Corrigan? Er kann doch nicht aufgestanden und davonspaziert sein. Ich habe ihn umgebracht! Und der Dolch ist auch noch da!

			Er hockte sich hin. Das war kein Geist. Nicht mal untot war er. Zwar umgab ihn der Geruch des Todes, doch er ging nicht von ihm aus. Es war eher eine Art … Parfüm.

			Angewidert rümpfte ich die Nase. Ein Namenloser, der Leichen als Kunstwerk arrangierte, vermochte also von den Toten aufzuerstehen und benutzte obendrein Verwesungsgeruch als Duftwässerchen. Warum musste ich an so einen geraten? Plötzlich packte mich das Grauen. Denn er war nicht an mir interessiert und war es auch nie gewesen.

			»Die Dryaden«, flüsterte ich.

			Tief erschrocken sah ich Corrigan an. Seine grünen Katzenaugen fingen meinen Blick auf, und wir dachten das Gleiche. Dann zog ich rasch meinen Dolch aus dem Boden, wir wandten uns um und spurteten los.

			Die Lichtung, auf der ich Mereias Freundin getroffen hatte, lag gut zwanzig Minuten Gehzeit hügelan. Doch wir gingen nicht, wir rannten. Ich mobilisierte sämtliche Energie, um möglichst schnell zu sein, doch als WerPanther hatte Corrigan natürlich rasch einen Vorsprung. Er lief mindestens doppelt so schnell wie ich und war bald außer Sicht.

			Ich senkte den Kopf und brodelte innerlich vor Zorn. Wie hatte ich so dumm sein können? Warum hatte ich den Kerl aus den Augen gelassen? Mir hätte klar sein müssen, dass es unmöglich derart leicht sein konnte, jemanden zu besiegen, der so auf das reine Böse aus war wie er. Er griff eindeutig auf Kräfte zurück, die weit jenseits meines Horizonts lagen. Ich fluchte leise, zwang mich, noch schneller zu laufen, und wirbelte Steinchen und kleine Äste auf. Bäume und Sträucher begannen zu verschwimmen, so rasch hetzte ich mit hämmerndem Herzen an ihnen vorbei. Jede Faser meines Leibes kribbelte vor grimmiger Hitze. Ich würde ihn vernichten. Die Glieder würde ich ihm einzeln ausreißen und sie an den vier Enden der Welt vergraben, damit er auf keinen Fall je wieder auferstehen konnte. Um wen es sich bei ihm auch handeln mochte: Nie wieder würde er mich zum Narren halten.

			Bald merkte ich, dass von der Lichtung ein grelles Licht ausging. Meinen Verdacht so traurig bestätigt zu sehen, bestärkte mich in meinem Entschluss. Ich überbrückte die letzten hundert Meter, verließ den Pfad und hetzte zwischen den Bäumen zur Lichtung. Corrigan wartete schon dort, eine dunkle, geschmeidige Gestalt voll grollender Spannung. Ich spähte nach vorn.

			Unser böser, todesverachtender Hexer hatte sich in der Mitte der Lichtung platziert. Es war nicht ganz klar, woher das Licht kam, doch es schien sich um ihn herum zu bündeln. Aber nicht das erregte meine Aufmerksamkeit, sondern die beiden Dryaden, die links und rechts von ihm etwa einen halben Meter über dem Boden schwebten. Die linke war die scheue Nymphe, die ich schon kennengelernt hatte. Wie ihre Freundin wand und krümmte sie sich und verzog vor Schmerz das Gesicht. Ich knurrte.

			»Lassen Sie sie frei.«

			Der Mann, der sie gefangen gesetzt hatte, sah mich träge an. »Warum sollte ich? Sie müssen eines verstehen, Miss Smith: Ich brauche ihre Energie. Die Bäume waren erst der Anfang. Ich hatte nämlich Pläne. Und Sie und Ihr kleiner Pelzlord haben sie durchkreuzt.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich kann mich anpassen. Eigentlich hatte ich gnädiger sein und den verbliebenen Dryaden gestatten wollen, ihr langweiliges und bemitleidenswertes Dasein fortzusetzen.« Seine Lippen umspielte ein gemeines Grinsen. »Jedenfalls den meisten. Zum Leidwesen ihrer Gattung hat Ihre Einmischung alles verändert. Weil Sie die Menschen hergelockt und meinen Zeitplan durcheinandergebracht haben, muss ich meine Pläne rascher in die Tat umsetzen. Mit dem Ergebnis werden Sie wohl oder übel leben müssen.«

			Ich lachte kalt auf. »Ihre übertriebene Selbstsicherheit wird Ihr Verderben sein. Ich werde Sie in tausend Stücke zerreißen.«

			»So ein blumiges Gerede! Ihr Pathos dürfte sich rächen. Zugegeben, ich hatte nicht erwartet, dass Sie so viel Macht an den Tag legen. Glauben Sie mir: Es blieb nicht unbemerkt. Ich nehme nicht an, dass Sie mir jetzt verraten möchten, was Sie sind?«

			»Dreckskerl.«

			Die rechte Dryade stieß einen gequälten Schrei aus, und er hob die Brauen. »Sie sollten aufpassen, was Sie sagen. Ihre Worte und Handlungen haben Konsequenzen.«

			Kaum entsandte ich aus der freien Hand einen grünen Feuerstoß, sprang Corrigan los. Sofort kreischten die Dryaden auf; Blut drang ihnen wie eine dunkle Blume aus der Brust und befleckte ihre Haut. Ich zog die Hand zurück, und Corrigan passte seinen Angriff an, segelte über alle drei hinweg, statt in den Hexer zu rasseln, landete hinter ihnen, fuhr herum und trat zur Seite. Das Feuer hatte den Mann erreicht und züngelte an seinem Anzug, richtete sonst aber wenig an. Die Schreie der Dryaden verklangen und wurden zu leisen Schluchzern, obwohl ihnen weiter Blut aus dem Leib sickerte und den dunklen Boden noch dunkler werden ließ.

			Der Hexer zog einen Mundwinkel nach oben. »Ich hatte Sie gewarnt.«

			»Damit kommen Sie nicht durch.«

			»Sie reden wie eine Comicfigur! Ich denke, Sie werden feststellen, dass ich sehr wohl damit davonkomme, Miss Smith. Damit und mit noch sehr viel mehr.«

			Mein Zorn war nun so groß, dass ich innerlich loderte. Meine Lunge war von Feuer erfüllt, und ich spürte, dass ich kurz davor stand, die Gestalt zu wandeln – ob ich wollte oder nicht. Ich beschloss, die Flammen diesmal nicht zu dämpfen. Zwar ängstigte es mich sehr, wieder zum Drachen zu werden, doch wenn es sein musste, war ich dazu bereit.

			Er neigte den Kopf etwas zur Seite und musterte mich. »Sie werden seltsam rot im Gesicht – interessant.«

			Wir brauchen einen Plan, Corrigan.

			Ich weiß. Seine mentale Stimme klang düster. Wirst du die Gestalt wandeln?

			Wahrscheinlich bleibt mir keine andere Wahl.

			»Ihr verständigt euch telepathisch.« Er wies so respektlos hinter sich auf Corrigan, dass sich mir die Nackenhaare sträubten. »Also seid ihr Gestaltwandler. Nur ist mir nie ein Gestaltwandler begegnet, der auch über Magie verfügt. Sie sind ein faszinierendes Rätsel, Miss Smith.«

			Wenn du ihn von hinten zu Boden reißt und ich erneut den Dolch gegen ihn einsetze, bekommen wir die Dryaden womöglich frei, bevor er sie weiter quälen kann. Ich glaube nicht, dass er diesen Ort mit einem Bann belegt hat.

			Es muss rasch geschehen. Nach allem, was er uns gezeigt hat, braucht er nur eine Sekunde, um die beiden zu töten. 

			»Wissen Sie was?«, meinte der Hexer leise zu mir. »Sie wollten meinen Namen erfahren. Ich verrate ihn Ihnen, wenn Sie mir erzählen, was Sie sind.«

			Wenn ich mich verwandle, lenkt ihn das ab.

			Es könnte ihm auch genug Zeit geben, die beiden Dryaden abzuschlachten.

			»Einverstanden«, sagte ich laut. »Sie fangen an.«

			»Ich habe nicht das Gefühl, Ihnen trauen zu können, Miss Smith.« Er seufzte. »Außerdem ermüden mich diese Mätzchen allmählich.«

			»Dann hören Sie damit auf.«

			»Wissen Sie, warum ich Dryaden Batibats vorziehe? Sehr wahrscheinlich hätten Sie sich mir nicht in den Weg gestellt, wenn ich mich für die indonesischen Baumdämonen entschieden hätte. Beide Gattungen sind mit der Erde verbunden und geben mir die Kraft, die ich brauche.«

			Hmm. Diese Bemerkung prägte ich mir ein, während ich mir große Mühe gab, mir das Interesse nicht anmerken zu lassen, das er durch diesen unverhofften Hinweis auf seine Motive in mir geweckt hatte. »Klären Sie mich bitte auf«, knurrte ich.

			Er schnippte mit den Fingern, und vor ihm erschien ein dunkel schimmernder Umriss. Tatsächlich, ein Portal. Doch es sah ungewöhnlich aus; normalerweise erkannte man solche Tore sogar im Dunkeln anhand der hellen Purpurstreifen. Dieses Portal aber war nur schwarz. Ohne das von ihm herbeigezauberte Licht hätte ich wahrscheinlich nicht das geringste Flimmern des von ihm geöffneten Tors ausmachen können.

			Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen.

			Ich weiß, gab ich zurück.

			»Sie müssen wissen«, erklärte er ruhig, »dass alle Dryaden verbunden sind.«

			Wo soll das hinführen?

			Corrigan klang so verblüfft, wie mir zumute war. Keine Ahnung, aber sorg dafür, dass er weiterredet.

			»Mit ihren Bäumen? Ja, und?«

			Er winkte ab. Mereias Freundin stöhnte, und ich spannte vor Wut die Muskeln an. »Ja, ja, mit den Bäumen. Vor allem aber untereinander. Durch ein unsichtbares Netz, wenn Sie so wollen. So etwas gibt es nur bei Dryaden.«

			Plötzlich gewahrte ich eine Blöße. Sich ihrer zu bedienen, war riskant, konnte aber funktionieren. Corrigan, ich weiß jetzt, wie ich die Dryaden befreien kann. Damit ist sein einziges Druckmittel weg, und du kannst ihn angreifen. Du musst ihn nur vom Portal fernhalten.

			Aber du kannst dir nicht gleichzeitig beide Dryaden schnappen, Mack. Sie sitzen fest, und er ist Herr der Lage. Er hält sie durch Magie an Ort und Stelle. Wie willst du seinen Bann brechen?

			»Leider begreife ich noch immer nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte ich, damit mein Gegner weiterplauderte und wir derweil unseren Coup planen konnten.

			Siehst du, wohin die beiden mit den Füßen weisen?

			Ihre Zehen zielen auf … Verstehe.

			Es war unauffällig und doch ganz offensichtlich, sobald man es bemerkt hatte. Und der irre Zauberer hatte es durch seine Worte verraten: Er nutzte die Baumnymphen, um Kraft aus der Erde zu ziehen. Damit sie dort schweben konnten, nutzte er die Erde, und zwar an dem Punkt, auf den ihre Füße so offenkundig wiesen. Dass ihre Zehen wie magnetisiert einem Fleck zugewandt waren, konnte kein Zufall sein. Bedachte man zudem, dass sich an dieser Stelle ein seltsamer kohlrabenschwarzer Umriss befand, war unser Ausweg gefunden. Wenn wir diese Verbindung zerstörten, wären die Dryaden frei. Würde ich all meine Kraft – Blut und Feuer zusammen – auf diesen Punkt richten, könnte Corrigan den Kerl vernichten, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen.

			»Sie denken engstirnig, Miss Smith.«

			Eigentlich nicht. Aber das würde ich ihm natürlich nicht verraten.

			»Wenn ich nur den richtigen Neigungswinkel finde«, fuhr er fort, »und alles sich fügt, wie ich will, kann ich das, was ich einer Nymphe nehme, gleichzeitig allen rauben.«

			Ich hatte keinen Schimmer, wovon er sprach. Und es war mir auch egal. Um ihn aber nicht spüren zu lassen, dass wir seine Schwachstelle entdeckt hatten, redete ich weiter. »Warum haben Sie das nicht längst getan? Sie haben ja bereits eine Dryade ermordet. Wieso haben Sie ihr nicht schon alles genommen, was Sie brauchen?«

			»Wie gesagt, ich wollte gnädig sein. Aber«, er deutete auf mich, »die Dinge ändern sich. Außerdem ist Macht etwas Seltsames. Wer zu viel auf einmal in sich aufnimmt, riskiert einen Kurzschluss.«

			»Aber das bereitet Ihnen im Moment keine Sorgen?«

			Sind wir so weit?

			»Seit meinem ersten Besuch hier habe ich meine Fähigkeiten verbessert und erweitert. Früher konnte ich mir das alles noch nicht nehmen.« Er lächelte mich mit geschlossenen Lippen so fies an, dass mir ein eisiger Schauer durch den Körper jagte, der sich mit dem wütend flackernden Blutfeuer verband. »Doch nun bin ich zuversichtlich, mich all ihrer Kraft bedienen zu können. Und Sie dürfen sich rühmen, durch Ihr Verhalten für die Ausrottung aller Dryaden verantwortlich zu sein.«

			Wie bitte? Dieser Kerl war nicht bloß ein machtgieriger Schlächter, sondern ein völkermörderisch gestimmter Irrer, der krauses Zeug zusammenredete.

			»Welche geistig beschränkten Pläne Sie und das Raubkätzchen da also auch verfolgen mögen – vergessen Sie’s. Eine Gunst allerdings will ich Ihnen gewähren.«

			»Ach ja?«, fragte ich abgelenkt.

			Countdown läuft. Drei …

			»Meinen Namen werde ich Ihnen nennen.«

			Zwei …

			»Damit Sie für den Rest Ihres erbärmlichen Lebens etwas Konkretes zu verfluchen haben.«

			Eins …

			»Ich heiße Endor.«

			Los!

			Verschiedene Dinge passierten gleichzeitig. Beide Dryaden kreischten schrill und unvermittelt los, als Endor die Arme nach ihnen ausstreckte. Corrigan sprang den Hexer von hinten in muskulöser Panthergestalt und mit blitzenden Klauen an. Ich warf den verbliebenen Dolch weg und stürzte auf den dunklen Punkt am Boden zu; Feuer schoss mir aus den Fingern und mischte sich mit dem Blut, das weiter aus meiner Hand sickerte. Die Mixtur aus Blut und Feuer traf den Fleck mit wütendem Zischen und ließ dunklen Dampf aufsteigen, doch als Corrigan nur noch Zentimeter von Endor entfernt war, machte der einen raschen Schritt Richtung Portal. Ich hätte schwören können, dass seine Augen vor Vergnügen blitzten, als er verschwand. Corrigan und die Dryaden kamen gleichzeitig auf dem Boden auf, und wir vier machten unserem Schmerz, unserer Wut und Enttäuschung laut Luft. Das Licht, das uns eben noch umgeben hatte, erlosch, als wäre ein Schalter umgelegt worden, und wir befanden uns unversehens in Dunkelheit.

			Ohne nachzudenken stürzte ich mich in das seltsam dunkel schimmernde Portal, um Endor zu verfolgen, doch mir war der Durchgang versperrt, und so landete auch ich am Boden. Vor Wut hieb ich mit der Faust auf die Erde und kroch dann zu Mereias Freundin.

			Sie murmelte etwas vor sich hin und wurde mit jeder Sekunde buchstäblich bleicher. Nun streckte sie die Hand nach mir aus, und ich ergriff sie in Panik.

			»Was ist los?«, rief ich. »Was kann ich tun?«

			Sie stöhnte und schlang die Finger fester um meine Hand. »Er nimmt mir alles«, keuchte sie.

			Mit wildem Knurren und lautem Knacken und Knirschen verwandelte Corrigan sich in seine Menschengestalt zurück und kauerte sich nackt neben die andere Dryade.

			»Sie welkt dahin, Mack. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

			Ich entwand mich ihrem Griff, lief zum Portal und schmierte mein Blut darauf, um das Tor zu schließen und so zu beenden, was Endor den Dryaden antat. Wo er auch sein mochte: Offensichtlich war er weiter mit ihnen verbunden. Würde ich das magische Tor schließen, bräche auch die Verbindung ab. Aus meiner Wunde drang allerdings kein Blut mehr. Rasch blickte ich mich um und sah den Silberdolch im schwachen Mondlicht glitzern. Ich hob ihn auf und fügte mir eine weitere Verletzung zu, ohne den Schmerz überhaupt zu spüren. Dann lief ich zurück zum Portal der Finsternis und streckte ihm die blutende Handfläche entgegen. Das Schimmern reagierte fast schon böse und flackerte rascher und unregelmäßiger, doch das Tor blieb offen. Fluchend versuchte ich es erneut.

			»Mack«, hauchte die Dryade schwach.

			Ich hörte sie kaum, weil ich meine Wunde gerade mit dem Dolch vergrößerte. Ich brauchte mehr Blut. Wieder hielt ich meine blutige Hand dem dunklen Schimmern entgegen. Auch jetzt wollte das Portal sich nicht schließen.

			»Mach schon«, murmelte ich verzweifelt.

			»Mack«, begann sie erneut. »Du musst es jetzt tun.«

			»Ich versuch’s doch!«

			»Du verstehst es nicht. Du musst es beenden. Töte uns.«

			Langsam begriff ich, was sie verlangte, wobei ich erst sie und dann Corrigan ansah. Trotz seiner gebräunten Haut wirkte er bleich, als wir uns in die Augen schauten.

			»Er hatte recht«, keuchte sie mit schmerzerfüllter Stimme. »Das spüre ich.«

			»Was spürst du? Ich verstehe nicht, was du meinst.«

			Ihr Blick wurde immer trüber und unfokussierter. »Durch uns beide ist er mit allen verbunden.«

			Noch immer begriff ich nicht, wovon sie sprach. Verwirrung und Verzweiflung türmten sich wie eine Nebelwand vor mir auf.

			»Er«, sie hielt kurz inne, weil ein heftiger Schmerz sie schüttelte, und schluckte dann vernehmlich, »er benutzt uns, um an sie alle heranzukommen. Er hat recht: Wir sind miteinander verbunden. Indem er uns die Lebenskraft raubt, nimmt er sie jeder einzelnen Dryade im Land. Er hat die Kraft genutzt, die er Mereia gestohlen hat, um uns alle mit Gewalt zusammenzubringen und das System anzuzapfen, das uns verbindet. Wenn du uns nicht umbringst, werden alle sterben. Töte uns, Mack. Du musst es tun. Du darfst nicht zulassen, dass er uns alle vernichtet. Du darfst ihm nicht gestatten, sich so viel Macht anzueignen.«

			Ihre Begleiterin stimmte ihr mit matter Stimme zu. »Ich spüre sie alle dahinwelken. Handle jetzt. Du musst es tun.«

			Atlanteias unsichtbare Wurzeln. Eine eisige Hand legte sich um mein Herz und drückte fest zu. »Nein«, flüsterte ich. »Es muss einen anderen Weg geben.«

			»Es gibt keinen. Tu es, Mack, ehe es zu spät ist.«

			»Nein! Mein Blut. Wenn ihr mein Blut nehmt, wird es euch heilen.«

			Ich streckte ihr die Hand entgegen. Wie viel davon würde sie brauchen? Es musste unbedingt für beide reichen. Doch die Dryade schüttelte den Kopf.

			»Du darfst das nicht tun, und ich auch nicht. Dein Blut würde uns heilen, die Verbindung aber nicht unterbrechen. Die anderen sterben dann trotzdem, Mack. Alle. Du musst uns töten, um sie zu retten.« Flehentlich sah sie mich an.

			Plötzlich begriff ich, was Endor damit gemeint hatte, Corrigan und ich müssten mit den Konsequenzen unseres Handelns leben. Mochte mein Blut noch so große Macht besitzen – nicht ein Tropfen davon konnte helfen. Dumpf betrachtete ich erst sie, dann Corrigan. Er musterte mich finster und nickte dann. Ich vermochte kaum zu atmen. Tränen stiegen mir in die Augen, und als ich mich neben sie kniete, konnte ich kaum etwas sehen. Sie streckte die Hand nach mir aus.

			»Es ist das Richtige«, flüsterte sie.

			Nein, richtig war das sicher nicht. Ich nahm ihre Hand mit der Rechten und strich mit der Linken durch ihr zerzaustes grünes Haar. Corrigan kauerte neben der anderen Dryade und wiegte ihren Kopf in den Händen.

			Ich biss die Zähne zusammen. »Es tut mir so leid.«

			Sie sah mich an, und trotzige Ablehnung erfüllte ihren Blick. »Tu es. In einem anderen Leben werden wir deine Rache genießen.«

			Einige töten, um viele zu retten. Um alle zu retten. Es war einfach nicht richtig. Ich holte tief Luft und legte ihr die Hände an die Schläfen. Dann drehte ich ihren Kopf abrupt nach rechts und brach ihr das Genick.
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			»Ich habe Ihre Kleidung mitgebracht, Mylord.« Lucys Stimme drang zu mir, und ich zog die Knie enger an die Brust. Mit dem Tod der beiden Dryaden war auch das Portal verschwunden, als habe es nie existiert. Es war nichts mehr zu machen. Ich drückte das Gesicht an meine Jeans und versuchte, gar nichts mehr zu hören.

			»Danke.«

			»Was ist passiert?«

			»Lange Geschichte. Lass die anderen unten zum Parkplatz kommen. Was hier geschehen ist, ist vorbei.«

			Lucys Schritte eilten davon, doch noch immer hob ich nicht den Kopf. Es raschelte, als Corrigan sich anzog. Ich schniefte und gab mir keine Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Schon bildeten sich auf meinen Hosenbeinen feuchte Flecken.

			»Mack.« Corrigan legte mir eine Hand auf die Schulter.

			Ich rührte mich nicht. Sein Griff wurde fester, und er rüttelte mich sanft. »Steh jetzt besser auf, Mack.«

			Ich sah zu ihm hoch und musterte ihn eindringlich. »Was haben wir da gerade getan?«

			Er seufzte schwer, hockte sich neben mich, folgte mit den Fingern den Tränenspuren auf meinen Wangen und schob mir eine Strähne hinters Ohr. »Das, was wir tun mussten.«

			»Wir haben sie umgebracht, Corrigan! Sie hatten nichts getan, und wir haben sie einfach ermordet!«

			»Er hat uns keine Wahl gelassen, und das weißt du auch.« Seine Stimme blieb leise und ruhig. Wie ihm das nur gelang?

			Wieder lief mir eine Träne über die Wange. Ich wischte sie nicht weg, betrachtete nun aber die Toten. Einmal mehr hatte ich alles verbockt und hinterließ nichts als Leichen.

			»Tu das ja nicht!« Er packte mich bei den Schultern und beugte sich vor. »Es ist nicht deine Schuld, hörst du?«

			»Hätte ich die Gestalt gewandelt, wäre es mir vielleicht gelungen, ihn aufzuhalten.«

			»Wie denn? Was hättest du anders machen können? Er hat uns keine Wahl gelassen, Mack.«

			»Es gibt immer eine Wahl«, erwiderte ich dumpf, löste mich von ihm und stand auf. »Was machen wir jetzt?«

			»Wir kehren nach Hause zurück und finden möglichst viel über ihn heraus, damit wir ihn nächstes Mal endgültig besiegen können. Immerhin kennen wir nun seinen Namen.«

			»Seinen Namen? Na, toll! Und wenn er wieder herkommt, Corrigan? Wie halten wir ihn auf? Oder wenn er andernorts Dryaden nachstellt?«

			»Deshalb müssen wir zurück nach London und einen guten Plan schmieden, damit das nicht passiert. Ich habe das Rudel aus Wales herbeordert. Es kommt in einer Viertelstunde und sorgt dafür, dass er nicht wieder auftaucht.«

			»Als ob sie ihn aufhalten könnten«, höhnte ich.

			»Mack.« Corrigan sah mir seufzend in die Augen. »Endor ist hier fertig. Das weißt du. Er hat bekommen, was er wollte: noch mehr Dryadenmacht. Und jetzt ist er wer weiß wohin verschwunden. Auf dieser Ebene hält er sich bestimmt nicht mehr auf. Wir müssen in unsere Festung zurück und planen, was wir als Nächstes tun. Hierzubleiben würde nichts mehr bringen.«

			Er hatte ja recht. Meine dickköpfige Seite indes wollte das nicht eingestehen. Noch immer konnte ich nicht glauben, dass wir eine derartige Niederlage erlitten hatten. Wieder flackerte mein Blutfeuer auf, und der Zorn siedete in mir. Ich holte tief Luft und dimmte ihn. Ruhe bewahren! Sauer zu werden und mich erneut von Gefühlen beherrschen zu lassen, würde gar nichts nützen. Ich blinzelte als Zeichen des Einverständnisses, und Corrigan lockerte seinen Griff.

			»Gut«, sagte ich. »Aber lass mich kurz allein, ja? Wir treffen uns am Parkplatz.«

			Corrigan beäugte mich misstrauisch. »Ich weiß nicht, ob …«, fing er an.

			Ich legte ihm den Zeigefinger an die Lippen. »Bitte. Es dauert nicht lange.«

			An seiner Wange zuckte ein Muskel, doch er nickte und verließ die Lichtung. Ich wartete, bis er verschwunden war, und kniete mich wieder neben die erste Dryade.

			»Es tut mir so leid«, flüsterte ich und schloss ihr behutsam die Augen. »Aber ich werde dich rächen, versprochen. Dieser Endor kommt nicht ungestraft davon. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

			Ich begab mich zu der anderen Dryade, schloss auch ihr die Augen und wiederholte mein Gelöbnis. Rechts knackte ein Ast, und sofort war ich alarmiert, entspannte mich dann aber: Eine Nymphe beobachtete mich traurig aus ihrem Baum heraus. Sogar im Dunkeln konnte ich ihre ungesunde Blässe ausmachen. Abermals flackerte die Wut in mir auf.

			»Wir kümmern uns um die beiden«, versprach sie sanft.

			»Geht es euch anderen gut?«

			»Das wird wieder«, bestätigte sie nickend und sah in die Richtung, in der Corrigan verschwunden war. »Er hat recht. Ihr hattet keine Wahl. Wir danken euch für euren Einsatz.«

			»Leider hat er nicht genügt«, sagte ich bitter.

			»Das würde ich so nicht sagen.« Sie schlug die Augen nieder. »Die Umweltschützer werden die Ferienwohnanlage verhindern.«

			»Das war doch nur ein Trick, um zu verbergen, was er tatsächlich im Schilde führte.«

			Sie nickte. »Trotzdem sind wir nun wohl in Sicherheit. Nochmals vielen Dank dafür.«

			Ich hatte den Eindruck, keinen Dank je weniger verdient zu haben. Da ich nichts weiter zu sagen hatte, reichte ich ihr die Hand zu einem betrübten Abschied, warf den toten Dryaden einen letzten Blick zu und folgte Corrigan.

			Auf halbem Weg zum Parkplatz fing Max mich ab. »Die Menschen hocken wohlbehalten in ihrem Zeltlager und wollen offenbar gleich morgen früh ihre Dreifüße bauen.«

			»Prima«, meinte ich ziemlich desinteressiert.

			»Aber dein seltsamer Blutsaugerfreund will nicht weg von hier.«

			»Hm?«

			»Er weigert sich zu gehen und sagt, du musst ihn erst aufsuchen.«

			Ich fluchte innerlich und war versucht, Aubrey zu lassen, wo er war. Kümmerte es mich denn, was aus ihm wurde? Doch ich fühlte mich wegen des Zwangs, den ich ihm auferlegt hatte, für ihn verantwortlich und nickte dem Magier zu. »Ich kläre das.«

			Ich änderte die Richtung und begab mich quer durch den Wald zu den Umweltschützern. Ihr klarer Gesang drang mir durchs Unterholz entgegen und erschien mir seltsam vertraut. Beim Näherkommen merkte ich, dass es sich um eine ungemein unmelodische Version von Big Yellow Taxi handelte. Bei der Textstelle »Sie haben alle Bäume genommen und in ein Baummuseum gesteckt« zuckte ich zusammen. Da die Umweltschützer nicht wussten, was an diesem Abend wirklich vorgefallen war, würden sie wahrscheinlich bleiben, um die Feriensiedlung zu verhindern. Dann dachte ich an das Stück Papier aus der Baumkrone: Das für das Projekt verantwortliche Unternehmen hieß Endorium, und nun war kinderleicht zu erraten, wie es zu dem Namen gekommen war. Auch ohne mein Auftauchen wäre wohl im Wesentlichen das Gleiche passiert. Endor hätte das Vorhaben als Tarnung genutzt, um die Bäume zu fällen und noch mehr Dryaden aufzuspüren, damit er sie ihrer Kraft berauben konnte. Es hätte vermutlich einfach nur länger gedauert. Ich hoffte nur, er bekäme bald einen bösen Stromschlag, der zu »Überlastung bei gleichzeitiger Unterversorgung« führte, wie er es einmal beiläufig formuliert hatte. Leider bezweifelte ich, dass es dazu kommen würde.

			Wenig später tauchten die Zelte auf. Da und dort saßen Menschen beisammen und summten noch immer den Joni-Mitchell-Song. Immerhin war Aubrey leicht zu finden, weil er abseits saß und in die Bäume spähte. Die ramponierte Plastiktüte mit meinen paar Habseligkeiten lehnte neben ihm am Baum. Als er mich kommen sah, sprang er strahlend auf.

			»Ich habe ihnen ja gesagt, dass du mich abholen kommst!« Er sah mir ins Gesicht, und sein Lächeln erstarb. »Was ist passiert? Du siehst mitgenommen aus.«

			»Das willst du nicht wissen«, erwiderte ich müde.

			Aubrey wirkte verletzt, aber mir fehlte die Kraft, mich um seine Gefühle zu sorgen. Mürrisch hielt er mir sein Telefon hin. Ich betrachtete es verständnislos.

			Er fuchtelte mit dem Gerät herum. »Dein Freund hat angerufen. Immer wieder. Er will dringend mit dir reden.«

			Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, wen er meinte. Dann dämmerte es mir. Alex. Inzwischen war es jedoch recht spät für jegliche Information, die er mir geben konnte. Vermutlich sollte ich froh sein, dass er am Leben und aufgrund seiner Erkundigungen nach Endor nicht in Schwierigkeiten geraten war. So sicher ich zuvor gewesen war, dass solche Fragen unproblematisch sein würden, so sehr begann ich nun zu argwöhnen, dass ich auf nichts weniger vertrauen sollte als auf meine Zuversicht. Ich raunte Aubrey einen halblauten Dank zu und nahm das Handy.

			»Komm, wir gehen.«

			Er strahlte mich an, sah aber weiter leicht besorgt aus. Ich ging darüber hinweg, drückte die Rückruftaste und stiefelte zum Parkplatz.

			»Was willst du, Vlad?«

			Die Vehemenz in seiner Stimme überraschte mich. »Äh … Alex?«

			»Mack Attack! Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«

			Ich brachte es nicht über mich, ihm die ganze traurige Geschichte zu erzählen. Stattdessen machte ich Ausflüchte. »Das erkläre ich dir später. Aber du musst dich von dem Laden fernhalten, Alex. Verstanden? Geh nach Hause und bleib da.«

			»Was?«, fragte er überrascht. »Ich war schon drin. Du hast recht: Es gibt dort nichts, wovor man Angst haben muss. Im Gegenteil«, seine Stimme nahm einen vertraulichen Ton an, »ich nehme zurück, dass die Baumdämonin scheußlich und unheimlich ist. Vielmehr ist sie überaus reizend.«

			»Okay. Geh trotzdem sofort nach Hause, und kehre nicht dorthin zurück.«

			»Wenn du unbedingt willst. Magst du noch hören, was ich über den Ladeninhaber rausgefunden habe?«

			Schmerz durchzuckte mich. »Ja, Alex, ich denke schon.«

			»Du könntest ein bisschen begeisterter klingen, Mack Attack. Vor ihm müssen wir auf der Hut sein. Er heißt Endor. Auch ohne die Auskünfte des Batibats weißt du sicher, was das bedeutet.«

			»Eigentlich nicht«, gestand ich und stutzte. Handelte es sich wieder um Anderwelt-Allgemeinwissen, von dem ich keinen Schimmer hatte? Hätte ich die furchtbaren Ereignisse des Abends abwenden können, wenn ich gewusst hätte, was Alex mir nun enthüllen würde?

			»Ach«, meinte er etwas ernüchtert, »offenbar warst du nicht in der Sonntagsschule. Die Hexe von Endor ist eine Gestalt aus der Bibel, ein Medium, das für König Saul Kontakt zum Geist Samuels knüpft. Dass sich daraus schlimme Folgen ergeben, versteht sich wohl von selbst.«

			Enttäuscht schüttelte ich den Kopf. Die Bibel? Das klang nach veralteten Informationen. »Was soll das mit unserem Endor zu tun haben? Er ist keine Frau.«

			»Du begreifst nicht, worauf ich hinauswill, Mack Attack. Die Hexe von Endor konnte Geister beschwören, weil sie über die Macht der Toten gebot. Unser Endor führt ihren Namen, weil er sich der gleichen Macht bedient. Er ist Totenbeschwörer. Das ist Schwarze Magie. Ein wirklich fieser Typ.«

			Oha. Das erklärte vermutlich, warum er so scharf darauf war, die Dryaden umzubringen. Je mehr tote Baumnymphen, desto mehr dunkle Macht konnte er sammeln.

			»Das sind nützliche Auskünfte.« Irgendwie jedenfalls. Oder auch nicht. Immerhin war es nicht wirklich erstaunlich.

			»Warte, ich hab noch mehr!«

			Kaltes Grauen umfing mein banges Herz. Wie viel schlimmer würde es noch werden? »Nämlich?«

			»Das Batibat hat hinten im Laden etwas entdeckt. Es mag seinen Chef nicht sonderlich. Offenbar bezahlt er es dafür, sich um den Laden zu kümmern, während er ordentlich Geld verdient und seine sonstigen Geschäfte betreibt. Darüber ist es nicht gerade glücklich. Ich vermute, er beschäftigt mehrere Batibate für seine bösartigen Unternehmungen.«

			Ja, dachte ich – und wenn sie nicht gehorchen, saugt er ihnen das Leben aus.

			»Wie dem auch sei«, fuhr Alex fort, »sie hat eine rausgerissene Seite aus einem Buch gefunden und vermutet, er will mehr Macht erlangen. Anscheinend hat er vor, sich die vier Elemente nutzbar zu machen, also …«

			»Feuer, Erde, Luft und Wasser«, unterbrach ich ihn.

			»Genau. Mack Attack, das ist verrückt. Erstens hab ich keine Ahnung, wie das gehen soll. Zweitens ergibt es keinen Sinn, denn diese Elemente haben nichts mit einer Totenbeschwörung zu tun. Und kannst du dir drittens vorstellen, wie mächtig jemand wäre, dem dieser Coup gelänge?«

			Ich blieb stehen, schloss die Augen und stützte mich an den nächsten Baum. »Hat sie erwähnt, ob seine Bemühungen erfolgreich waren?«

			»Nein, Mack Attack. Sie hält ihn für gestört. Das sehe ich ehrlich gesagt auch so. Ich wüsste nicht, wie jemand so was hinkriegen soll.«

			Während des anschließenden Schweigens ließ ich auf mich wirken, was ich eben erfahren hatte.

			Schließlich brach er die Stille. »Na? Hab ich gute Arbeit geleistet? Ich bin echt stolz auf mich. Zwar glaube ich kaum etwas von dem, was sie erzählt hat, denn das sind viele verrückte Ideen, aber vielleicht hab ich ein Händchen für solche Operationen.« Er senkte die Stimme und raunte theatralisch: »Alex Florides, der Superspion.«

			»Ja, Alex, das hast du gut gemacht.« Fast spürte ich sein Lächeln durchs Telefon. »Hör mal, ich muss los. Danke für die Auskünfte. Und ich mein’s ernst: Halte dich von dem Laden fern. Es ist zu gefährlich, dorthin zurückzukehren.«

			»Inwiefern? Muss ich etwa untertauchen? Wird Endor mich der Dinge wegen jagen, die ich rausgefunden habe?«

			Wahrscheinlich schwebte dem Totenbeschwörer Größeres vor, als sich mit einem Surfer-Magier aufzuhalten. »Nein. Aber es kann nicht schaden, kurze Zeit von der Bildfläche zu verschwinden.«

			»Klar. Gut, ich geh dann mal. Eventuell sollte ich ins Ausland reisen? Nein, das ist zu offensichtlich. Vielleicht irgendwo in den Norden?«

			»Ciao, Alex.«

			»Ja, Mack Attack, ciao«, erwiderte er abgelenkt.

			Ich gab Aubrey das Telefon zurück. Er musterte mich durchdringend. »Es ist etwas Schlimmes im Gange, stimmt’s?«

			»Allerdings.«

			»Schlimmer als Vampire?«

			»Sehr viel schlimmer.«

			Aubrey nickte. »Also gut – was steht an?«

			»Ich muss schnellstens nach London. Kannst du rennen?«

			Er bekam große Augen. »Nach London? Ist das nicht zu weit?«

			Ich tätschelte ihm die Schulter und gab mir Mühe, nicht gönnerhaft zu wirken. Keine leichte Aufgabe. »Zum Parkplatz. Na los.«
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			Zwölf Stunden später fühlte ich mich zumindest körperlich erholt. Ich hatte die vermutlich längste Dusche meines Lebens, acht Stunden Schlaf und ein gutes Frühstück mit sehr viel Kaffee hinter mir. Sofern man eine Mahlzeit um fünfzehn Uhr »Frühstück« nennen konnte. Wann immer ich über die furchtbaren Ereignisse am Haughmond Hill nachdachte, legte sich mir eine harte Schale um Herz und Gedanken, und ich verdrängte die noch frischen Erinnerungen in dem Wissen, mich wappnen zu müssen, um dem Totenbeschwörungsunsinn zu begegnen. Wenigstens diesmal wusste ich es zu schätzen, mithilfe eines Portals durchs halbe Land reisen zu können, denn das bedeutete weniger Trödelei und weit mehr Zeit zum Anpacken.

			Kaum hatte ich meine kleine Wohnung am frühen Sonntagmorgen durch die leuchtend rote Tür betreten, war mir klar, dass Corrigan gehofft hatte, ich würde ihn zum Bleiben auffordern. Doch ich wollte einige Stunden allein sein, um einen klaren Kopf zu bekommen. Nicht dass ich ihn hätte loswerden wollen; ich musste mich nur sortieren. So gern ich seine Arme um mich gespürt hätte: Guter, ungestörter Schlaf war zu diesem Zeitpunkt wichtiger. Ob er das verstanden hatte? Ich war jedenfalls entschlossen, es ihm begreiflich zu machen.

			Nachdem ich Aubrey im Hinterzimmer der Buchhandlung auf einer Campingliege untergebracht hatte, schrieb ich Mrs Alcoon einen erklärenden Zettel (obwohl mir schleierhaft war, wie ich ihr angemessen vermitteln sollte, dass ein Ex-Vampir in ihrem Laden schlief). Ich hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass es sich um eine sehr vorübergehende Lösung handelte, und er war rührend dankbar gewesen. Von uns allen bedauerte er es am meisten, wieder in den Stahl- und Betonarmen der Hauptstadt zu sein, davon war ich überzeugt. Ursprünglich hatte ich ihn nicht zum offiziellen Treffen führender Anderweltler mitnehmen wollen, das für diesen Abend angesetzt war, aber dann doch entschieden, dass er als früheres Mitglied der Untoten womöglich Einblicke in die Kunst der Totenbeschwörung liefern konnte. Zwar waren Vampire keine Totenbeschwörer, doch beide Gruppen lebten in metaphorischer Nachbarschaft.

			In Gedanken daran, was die Zukunft für Aubrey in petto haben mochte, betrachtete ich meine um den halb leeren Kaffeebecher gelegten Hände. Sofort dachte ich wieder an den Moment, da sie den zarten Kopf der Dryade auf diese Weise umfasst hatten. Die Erinnerung war so schmerzlich, dass ich zusammenzuckte und den Becher fallen ließ. Ich hob ihn auf und schmetterte ihn mit aller Kraft an die nackte Wand gegenüber. Das Porzellan brach in tausend Stücke, und ich sah zu, wie der Kaffee die Wand runterlief. Dann nahm ich die Vase mit Corrigans längst verwelkten Blumen und schleuderte auch sie dagegen. Trockene Stängel und dunkler Kaffee trafen sich am Boden, doch ich fühlte mich nicht besser.

			Ich inspizierte meine Finger. Sie sahen nicht anders aus als vor dem Zeitpunkt, zu dem ich die Dryade getötet hatte. Sie fühlten sich auch nicht anders an. Doch das Wissen um das, was meine Hände getan hatten, zehrte an mir. Atlanteia hatte mich gebeten, ihr bei der Rettung ihrer weitverzweigten Familie zu helfen. Stattdessen hatte ich dazu beigetragen, sie zu zerstören.

			Ein Klopfen riss mich aus meinen egozentrischen Gedanken. Es klang leicht arrogant, und prompt wusste ich, wer gekommen war. Eine Woge der Erleichterung durchströmte mich, und ich ging zur Tür.

			Corrigan sah mir kurz ins Gesicht und zog mich an sich. Ausnahmsweise ließ ich ihn gewähren und gestattete mir, an seinen muskulösen Körper zu sinken. Er stützte das Kinn auf meinen Kopf, und ich sog den vertraut würzigen Duft seines Rasierwassers ein. Einige Momente lang schwiegen wir beide. Schließlich löste er sich von mir und sah mir in die Augen.

			»Wie geht’s dir?«, fragte er sanft.

			Ich schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Sobald ich den Mund aufmachte, würde es in hysterischem Schluchzen enden. Er schien zu verstehen, was in mir vorging. Ich sank wieder an seine breite Brust, um mich zu fassen. Wie glücklich ich über sein Kommen war! Trotz der von mir belauschten Unterhaltung zwischen ihm und Lucy hatte ich befürchtet, er habe im Wald von mir alles bekommen, was er hatte haben wollen. Dass das Oberhaupt der Bruderschaft nun aber vor meiner kleinen Wohnung stand und seine muskulösen Arme um meinen Leib schlang, bedeutete, dass Corrigan noch immer mit mir zusammen sein wollte.

			»Entschuldige, dass ich dich gestern nicht reingebeten habe.« Meine Stimme klang dumpf, weil ich mich an ihn drückte. »Ich habe Zeit gebraucht, um nachzudenken, zu schlafen und einiges für mich zu klären.«

			»Das verstehe ich, Kätzchen«, grollte seine Stimme über mir. »Und du sollst wissen, dass die Dinge sich seit gestern nicht verändert haben, weder für uns zwei noch hinsichtlich der Gründe für all das, was passiert ist und was wir getan haben. Wir hatten keine Wahl. Endor hat uns dazu gezwungen, wir mussten reagieren.«

			Ich seufzte tief. »Das weiß ich – aber das macht es nicht besser.«

			Dann löste ich mich von ihm und sah in seine warmen Augen. »Was wird bei dem Treffen passieren? Werden alle sich bereit erklären, gegen ihn zusammenzuarbeiten?«

			Corrigans Miene war ernst. »Anders geht es nicht. Wenn nicht alle an einem Strang ziehen, werden wir scheitern.«

			Ich nickte und versuchte, den kleinen Sorgenknoten im Magen zu ignorieren. Am Haughmond Hill waren alle miteinander klargekommen und hatten kooperiert, auch wenn das Ergebnis nicht in unserem Sinne gewesen war. Aber dort waren wir nur wenige gewesen, und weil weder der Erzmagier noch die Sommerkönigin vor Ort waren, hatten wir es mit weniger herrischen Charakteren zu tun gehabt. Wie den anderen war auch mir klar, dass das Aufeinandertreffen verschiedener Gruppen und Persönlichkeiten der Anderwelt zahlreiche Probleme bewirken konnte. Wahrscheinlich würde es Corrigan und mir zufallen, alle zur Wahrung des Friedens zu ermutigen.

			»Sollen wir?«, fragte Corrigan und wies auf die offene Wohnungstür.

			Blinzelnd signalisierte ich Zustimmung. »Aber erst muss ich Aubrey abholen.«

			Corrigan schwieg, doch weil ich sah, dass er sich bei meinen Worten leicht verkrampfte, holte ich lieber etwas aus.

			»Er ist auf unserer Seite«, versicherte ich ihm. »Und vielleicht kann er uns helfen. Wenn uns jemand etwas über eine üble Person erzählen kann, die sich mit dem Tod einlässt, dann doch wohl ein Vampir. Oder Ex-Vampir.«

			Corrigans Anspannung ließ nicht nach. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um ihn nicht anzufahren, weil er sich schon jetzt von vorgefassten Meinungen über andere Angehörige der Anderwelt vom Weg abbringen ließ. Zum Glück aber nickte er schließlich grimmig. Innerlich atmete ich erleichtert auf und war sofort optimistischer. Wenn Corrigan seine Abneigung gegen Aubrey beiseiteschieben konnte, standen die Chancen gut, dass dies auch den übrigen Anführern der Anderwelt im Umgang miteinander gelingen würde.

			Draußen stand ein teures Auto, das nicht recht in die heruntergekommene Gegend passte. Weil es mir lächerlich erschien, damit zum zwei Querstraßen entfernten Laden zu fahren, bedeutete ich Corrigan, dass ich vor der Buchhandlung auf ihn warten würde, nachdem ich Aubrey abgeholt hatte. Er wollte jedoch nichts davon wissen, gebot dem unsichtbaren Fahrer mit einer Handbewegung, uns zu folgen, und schob sich, altmodischer Ritterlichkeit gehorchend, zwischen mich und die Straße. Ich warf ihm einen gereizten Blick zu, doch den ignorierte er, und wir gingen schweigend über den Bürgersteig. Einmal streifte er meine Hand sanft mit den Fingern. Ob das zufällig oder mit Absicht geschehen war, wusste ich nicht, doch es ließ mein Herz kurz aussetzen. Hör auf, dich wie ein liebeskranker Teenie aufzuführen, sagte ich mir – du bist eine erwachsene Frau. Dann schlüpfte er aus der Jacke und legte sie sich über den Arm. Sein schwarzes T-Shirt spannte so herrlich über seinem muskulösen Körper, dass mir das Wasser im Munde zusammenlief …

			Wir erreichten die Buchhandlung, und Corrigan blieb draußen, weil er offenbar möglichst wenig Zeit in Aubreys Nähe verbringen wollte. Erstaunt über die geöffnete Tür trat ich ein, doch das war nichts im Vergleich zu meiner Bestürzung über die Szenerie, die mich neben der Kasse erwartete. Slim schwebte mit breitem Lächeln in der Luft und hielt eine Tasse Tee in den kleinen Händen. Statt des Tuchs, das Mrs Alcoon ihm umgebunden hatte, trug er groteske, wohl für Kleinkinder gedachte Bermudashorts. Mrs Alcoon ihrerseits stand mit leicht zur Seite geneigtem Kopf am Tresen und lauschte dem Unsinn, der aus Aubreys Mund strömte.

			»Dann befiehlt Mack mir, eine Pizza zu bestellen, was im Wald eine Herausforderung ist. Eine Adresse anzugeben, wenn man keine Postleitzahl hat, ist nämlich schwer. Sie hat mir vertrauensvoll die Auswahl überlassen, und ich dachte, sie isst sie selbst, aber dann geht sie damit zu Corrigan und sagt mir, sie dürften nicht gestört werden. Erst dachte ich, sie ist bloß hungrig, aber dann dämmerte es mir …«

			Ich räusperte mich. Alle drei schraken zusammen und sahen etwas schuldbewusst drein. Mrs Alcoon fasste sich als Erste.

			»Mackenzie, Liebes, dein Freund hat uns gerade von deinen Heldentaten berichtet. Dabei dachte ich, du würdest dich erst einmal erholen, statt auf dem Land gleich wieder in Aktion zu treten.«

			Ich musterte sie mit gehobenen Brauen. Interessant, wie sie eben noch dem Klatsch über meine Erlebnisse hatte lauschen können, nun aber augenscheinlich besorgt zu sein schien, weil ich nicht viereinhalb Tage auf dem Sofa gehockt und ferngesehen hatte. Sie lächelte mich unschuldig an.

			»Dann bist du morgen zur Ladeneröffnung wohl nicht da?«, knurrte Slim.

			»Mach dir darüber keine Gedanken«, erwiderte ich und tätschelte seine kleine purpurne Schulter. »Ich werde hier sein. Aber vielleicht muss ich mich noch um ein paar andere Dinge kümmern.« Zum Beispiel darum, einen Totenbeschwörer, der sich anscheinend nicht aus der Welt schaffen ließ, aber die Neigung hatte, unschuldige Geschöpfe abzumurksen, doch noch umzubringen.

			Plötzlich sah Mrs Alcoon mich besorgt an. Sie berührte mich vorsichtig, zog die Hand aber sogleich beunruhigt zurück. Offenbar machten sich ihre schwachen magischen Talente wieder bemerkbar.

			»Es war nicht deine Schuld«, sagte sie sanft. »Du bist zu streng mit dir.«

			Ich beäugte sie durchdringend. »Was sehen Sie noch?«

			Sie erschauerte leicht. »Nur …« Sie sah mich mit ihren blauen Augen an, und unsere Blicke trafen sich. »Nichts, Liebes.«

			»Mrs Alcoon …« Ich unterbrach mich. Vielleicht war es besser, nicht mehr zu erfahren. »Ich brauche Aubrey.«

			Er fuhr auf und straffte sich. »Wo soll’s hingehen? Treten wir einem fiesen Scheusal in den Hintern?«

			Ich warf ihm einen strafenden Blick zu. Nein, er war wirklich nicht mehr der reservierte und etwas unheimliche Meistervampir, den ich kennengelernt hatte. »Wir fahren zu einer Besprechung. Du kommst mit und redest nur, wenn du angesprochen wirst. Verstanden?«

			Er nickte energisch. »Aber ja, kein Problem.«

			Mit einem entschuldigenden Blick zu meiner alten Freundin versprach ich: »Morgen bin ich wieder da.«

			Sie lächelte, wirkte jedoch auf beunruhigende Weise betrübt. »Das weiß ich doch, Liebes. Zieh los und bring alles in Ordnung. Der Rat braucht dich.«

			Ich war kurz verwirrt. Der Rat? Ehe ich sie aber fragen konnte, klopfte es ans Fenster. Corrigan wurde ungeduldig.

			»Wir müssen los.«

			Mrs Alcoon nickte und hob wie Slim die Hand zu einem fast synchronen Abschiedsgruß. Seltsam. Ich ließ die beiden im Laden zurück, und Aubrey folgte mir fröhlich nach draußen.

			Corrigan wartete schon am Wagen und hielt uns die Beifahrertür auf. Ich verkniff mir die Bemerkung, Türen auch selber öffnen zu können, und stieg ein. Er schlüpfte neben mich und überließ es Aubrey, sich einen Platz zu suchen. Der Ex-Vampir stellte sich ziemlich unbeholfen an, stieß sich den Kopf am Türrahmen und zuckte vor Schmerz theatralisch zusammen. Corrigan verdrehte die Augen, zog ihn ins Fahrzeug, griff über ihn weg und schloss die Tür. Sofort begann die Fahrt.

			Aubrey rappelte sich vom Boden auf und setzte sich auf die lederne Sitzbank uns gegenüber. Eine Zeit lang fischte er nach dem Sicherheitsgurt, konnte ihn schließlich anlegen, lehnte sich zurück, öffnete den Mund und schien etwas sagen zu wollen, doch da ich es ihm verboten hatte, schloss er die Lippen wieder. Sein Blick glitt zwischen mir und Corrigan hin und her, als beobachtete er ein Tennismatch. Ich schaute ihn nicht länger an und wandte mich stattdessen an Corrigan.

			»Wo findet diese Besprechung statt?«

			Lächelnd drehte er sich ein wenig zu mir um. Seine Nähe war mir derart bewusst, dass ich kaum atmen konnte. »An einem neutralen Ort. Ich glaube, du warst schon mal da.«

			Oh. »Im Alcazon?«

			Er nickte, und ich fluchte innerlich. Noch immer wollte ich mich nach der dunkelhaarigen Gestaltwandlerin erkundigen, mit der ich ihn gesehen hatte. Doch in Aubreys Gegenwart würde ich das nicht tun. Ich hätte ihn mit meiner mentalen Stimme fragen können, zog es jedoch vor, die Unterhaltung über dieses Thema laut zu führen. Auf diese Weise wäre sie vermutlich ehrlicher. Also lehnte ich mich zurück und sah schweigend aus dem Fenster. Mit den Fingern streifte Corrigan scheinbar unabsichtlich meinen Oberschenkel, und ich ließ meine Hand an seine stoßen. Seine Haut war warm. Ein winziges Lächeln umspielte meine Mundwinkel. Vor gut zwölf Stunden hatte ich schreckliche, unaussprechliche Dinge getan. Und nun stand ich einem Gegner gegenüber, von dem ich fast nichts wusste. Nur dass er sehr viel mehr Macht besaß, als ich es mir auch nur vorzustellen vermochte – und dubiose Pläne verfolgte, die erschreckend waren. Doch mit Corrigan an meiner Seite würde alles gut werden, davon war ich überzeugt. 
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			Kaum hatten wir das Restaurant mit der Glasfront erreicht, ging es zum Aufzug. Statt ins Lokal, wo ich mit Solus einmal gegessen hatte, geleitete man uns in ein Zimmer an der Rückseite des Gebäudes. Ein ovaler Sitzungstisch aus Walnussholz stand darin, und ein edler cremefarbener Teppich bedeckte den Boden. Ganz schön protzig. Alle anderen warteten bereits auf uns.

			Die Größenordnung des Treffens verblüffte mich. Sicher, die führenden Köpfe der Anderwelt trafen sich gelegentlich, um unnötige Konflikte zu vermeiden. So hatte ich Aubrey überhaupt kennengelernt: Gewissermaßen uneingeladen war ich in seinen Vampirbau eingedrungen, um die Ancile-Figur zu stehlen und sie gegen die Palladium-Plastik auszutauschen. Doch das hier war etwas anderes. Es herrschte eine bedrückte Atmosphäre; allen war der Ernst der Lage bewusst. Am einen Tischende saßen die Feenwesen: die Sommerkönigin, Solus, Beltran und zwei andere, deren Anmut und Eleganz mich verlegen machten. Ihnen gegenüber hatten die Magier Platz genommen. Alex war offenbar doch nicht untergetaucht, da ich ihn neben dem Erzmagier entdeckte. Max und Larkin waren ebenfalls anwesend, zusammen mit zwei streng dreinschauenden Magierinnen, die ich irgendwo schon mal gesehen hatte. Ganz hinten neben Staines, Lucy und Tom war ein Platz frei, der eindeutig für Corrigan gedacht war. Überraschenderweise war auch der Troll Balud zugegen.

			Ich zog den Stuhl neben ihm vom Tisch ab und setzte mich. So konnte ich nicht nur mein Versprechen halten, ihm alles zu erzählen, was ich über Endors Waffenladen wusste, sondern auch den Anschein von Neutralität wahren, weil ich mich nicht zu einer der Gruppen gesellte. Aubrey setzte sich zu mir, und als er sich niederließ, gab sein Kissen ein leises Furzgeräusch von sich. Er kicherte, während alle anderen darüber hinweggingen.

			Die Sommerkönigin trommelte mit ihren langen, spitzen Fingernägeln ungeduldig auf die Tischplatte. »Wo bleibt Atlanteia? Sie sollte auch hier sein.«

			Mir sackte das Herz in die Hose. War ich gewappnet, der Dryade nun schon zu begegnen? Letztlich würde ich damit das Scheitern meines Versuchs eingestehen, ihre weitverzweigte Familie zu schützen – und meine Schuld am Tod zweier Nymphen.

			»Sie ist noch zu schwach, um ihr Biotop zu verlassen«, erklärte der Erzmagier. »Der Angriff hat sie sehr mitgenommen, und sie darf sich noch nicht weit von ihrem Baum entfernen.«

			Die Sommerkönigin hob ihre perfekt gezupften Brauen. »Sie hatten Kontakt zu ihr? Ich meine, mich zu erinnern, dass Sie die Dryaden noch vor Kurzem für Unterrichtsexperimente missbraucht haben.«

			Verärgert runzelte er die Stirn, doch ehe er etwas erwidern konnte, schaltete Corrigan sich ein. »Wenn wir schon mit Gezänk beginnen, werden wir heute nicht weit kommen. Mit Atlanteia können wir später reden. Konzentrieren wir uns lieber auf das, was anliegt.« Er sah mich bedeutungsvoll an.

			Nervös räusperte ich mich, beschrieb im Detail, wie ich auf dem Haughmond Hill gelandet war, und berichtete von Baluds »Anliegen«, die Identität seines Konkurrenten zu ermitteln, sowie von Atlanteias Bitte.

			»Das hättest du nicht allein angehen dürfen«, erklärte der Erzmagier mit finsterem Blick.

			»Ich wusste ja nicht, dass die Sache solche Ausmaße annimmt, und konnte unmöglich damit rechnen, dass ein nahezu allmächtiger Totenbeschwörer hinter allem steckt.« Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben, und verkniff mir die Bemerkung, es sei nicht hilfreich, ständig von Feenwesen, Magiern und Gestaltwandlern beschattet zu werden.

			»Er ist ein dicker Fisch, Leute«, ergänzte Alex, und die Sommerkönigin zuckte zusammen. »Das Batibat hat mir erzählt, er will sich die vier Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde dienstbar machen. Sein Endziel bleibt unklar, ist aber garantiert finster.«

			»Kein Totenbeschwörer kann durch Totenmagie Macht über die Elemente erlangen!«

			An den Erzmagier gewandt, erwiderte ich ruhig: »Er hat bereits einen Gutteil dieser Macht. Nur darum ging es beim Töten der Dryaden. Sie sind an die Bäume gebunden und die Bäume an die Erde.« Mehrere Anwesende erbleichten.

			»Das ergibt keinen Sinn«, entgegnete Staines. »Er hat nur eine Dryade, nämlich Mereia, getötet und ist erst zurückgekehrt, als du dich eingemischt und seinen Bann gebrochen hast.«

			»Weil er sich ursprünglich nicht alle Kraft auf einmal einverleiben wollte«, erläuterte ich. »Das hat er als Überlast beschrieben; angeblich gibt es eine Art Kurzschluss, wenn er sich zu rasch mit zu viel Energie auflädt. Bei seinem zweiten Auftauchen war er dann stark genug, mehr davon aufzunehmen.«

			»Wird er zurückkommen? Müssen wir die Dryaden im ganzen Land schützen?«

			»Obwohl er ihnen nicht sämtliche Kraft rauben konnte, ist er vermutlich mit ihnen fertig«, antwortete ich langsam. »Jetzt nimmt er sich ein anderes Element vor.«

			»Dennoch können wir nicht vorsichtig genug sein«, sagte die Sommerkönigin, »und wir sollten Übergriffe jeglicher Art auf Baumnymphen verhindern.«

			»Ach ja?«, fragte eine der Magierinnen. »Und wie genau wollen wir das anstellen?«

			Die Feenkönigin betrachtete sie kühl. »Den Magiern dürfte das doch gelingen. Immerhin können Sie nicht nur Schutzzauber aussprechen, überdies sind Sie den Dryaden noch etwas schuldig, nachdem Sie sie so lange gequält haben.«

			»Wir haben sie nicht mit Absicht gequält! Wir wussten doch nicht, dass unser Tun ihnen Schmerz zufügt. Als wir davon erfuhren, haben wir sofort damit aufgehört!« Die Magierin sprach mit jedem Satz lauter. »Angeblich sind die Feenwesen doch eins mit Mutter Erde. Stellen Sie sich doch zur Abwechslung mal der Herausforderung!«

			Plötzlich erfüllten erregte Stimmen den Raum. Die Spannung war richtiggehend greifbar, und ich glaubte, den Anflug eines magischen Knisterns zu vernehmen: kein gutes Zeichen. Und so schlug ich mit der flachen Hand laut auf den Tisch. Alle verstummten erschrocken und starrten mich an.

			»Jetzt ist aber gut«, knurrte ich gereizt. »Es gibt genug Magier, um alle größeren Kolonien der Dryaden zu schützen. Wenn Feen und Gestaltwandler ebenfalls Wachen aufstellen – sagen wir eine pro Habitat –, wird niemand übermäßig beansprucht. Aber ich denke nicht, dass Endor sich noch mit Nymphen aufhalten wird. Viel eher wendet er sich einem anderen Element zu.«

			»Vielleicht den Wassergeistern?«, spekulierte Lucy. »Die sind leichte Beute.«

			»Oder der Luft? Dort kann er allen möglichen Geschöpfen Energie rauben. Wie sollen wir wissen, auf welche er es abgesehen hat?«

			»Und wenn er sich das Feuer vornimmt?«, fragte Corrigan leise und sah dabei mich an.

			Auch die Übrigen wandten sich mir mit fragender oder verständnisvoller Miene zu. »Wir stellen eine wechselnde Leibwache für sie auf«, beschloss der Erzmagier. »Niemand nähert sich Miss Mackenzie ohne unsere Erlaubnis.«

			»Oder sie kommt einfach mit nach Tir Na Nog – Problem gelöst«, schlug die Feenkönigin vor.

			»Aufhören!«, rief ich. »Er weiß nicht, was ich bin. Und es gibt doch bestimmt noch andere Kreaturen der Anderwelt, die mit dem Feuer verbunden sind.« Ich sah den Erzmagier an. »Bedienen Sie sich einfach eines oder mehrerer Verfolgungszauber! Wir wissen, dass er jetzt nicht auf unserer Ebene ist, doch der Zauber alarmiert uns, sobald er herkommt. Und dann finden wir heraus, auf wen er es abgesehen hat.«

			Einige nickten energisch. Logik war diesen Leuten offenbar fremd.

			»Und wenn er auftaucht – wie töten wir ihn dann?«

			Alle schwiegen, und Staines fuhr fort. »Selbst Lord Corrigan, der mächtigste Gestaltwandler, konnte es nicht mit ihm aufnehmen. Und unser Stubendrache auch nicht.« Ich blickte finster drein, während Lucy überrascht blinzelte. Die Katze war also aus dem Sack. Vielen Dank, Staines, du Blödmann.

			»Es ist schön und gut, wenn wir wissen, wo er ist, sobald er auftaucht«, fuhr Staines fort. »Aber solange wir keinen Angriffsplan haben, hilft uns das auch nicht weiter.«

			Ich betrachtete Aubrey, der mit großen Augen schweigend neben mir saß. »Aubrey? Er ist Totenbeschwörer und verfügt über die Macht der Untoten. Was meinst du?«

			Aubrey überlegte. »Tja, Vampire sind offenbar anders.«

			Vom anderen Ende des Tisches war ein Schnauben zu hören. »Ganz offensichtlich.«

			Ich ging nicht darauf ein. »Red weiter«, drängte ich.

			»Feuer könnte funktionieren.« Er rümpfte die Nase. »Und ein durchs Herz getriebener Pflock, sofern er aus Holz ist …«

			»Das ist doch sinnlos«, rief Beltran, »mit einem Vampir lassen wir uns nicht ein. Und täten wir es, wüssten wir doch alle, wie man einen Blutsauger umbringt.«

			Aubrey knurrte, und ich war verblüfft. Ganz kurz war der alte, rotäugige Meister wieder in ihm aufgeflackert.

			»Du hörst mir nicht zu. Feuer kommt in Betracht, weil es alles zerstört. Pflöcke, weil sie das Herz durchbohren. Nun wissen wir aber von Mack, dass Silber nutzlos ist …«

			»Und nur die windelweichen Gestaltwandler kommen damit wieder nicht klar«, rief ein Magier.

			Lucy knurrte, und Corrigan legte ihr begütigend die Hand auf den Arm. Sie beruhigte sich, doch aus ihren Augen blitzte blanker Hass.

			»Wir müssen nur eine Waffe finden, die wirkt«, folgerte Aubrey. »Das Herz ist immer der Schlüssel – egal, bei wem.«

			Ich wandte mich nach links. »Balud?«

			Er nickte nachdenklich. »Ich werde ein paar Nachforschungen anstellen und nützliche Materialien besorgen.«

			»Gut. Und wie Staines so hilfreich bemerkt hat, bin ich auch ein Drache, oder vielmehr ein Drako Wyr, und kann mit den Gestaltwandlern zusammenarbeiten.« Statt mich zu ärgern, dass nun so viele mein Geheimnis kannten, würde ich mich auf meine Entschlossenheit konzentrieren. »Vielleicht können sie mich lehren, wie sich die Verwandlung kontrollieren lässt. Dann kann ich mein Feuer nutzen, um ihn zu vernichten.«

			Ich erntete zustimmende Blicke.

			»Das wird einige Zeit dauern«, gab Corrigan mit besorgter Miene zu bedenken.

			»Was bleibt uns sonst übrig? Wir wissen nicht, wann er zurückkehrt«, erwiderte ich betont ruhig.

			»Aber dann sind wir bereit«, erklärte der Erzmagier.

			»Unser Drachenfräulein wird den Sieg davontragen.«

			Ich sah Solus an. Seine ausdrucksstarken violetten Augen waren vor Sorge umwölkt. Woran mochte das liegen? Ich warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu, das er nur gequält erwiderte. Das war nicht gut. Es sah ihm selbst unter dramatischen oder tragischen Umständen nicht ähnlich, seine vergnügte Überheblichkeit zu verlieren.

			»Wir brauchen eine Spezialeinheit«, erklärte die Sommerkönigin nun.

			»Da haben Sie recht«, pflichtete der Erzmagier ihr bei. »Mit Vertretern aller beteiligten Gruppen. Ich schlage vor, dass die Magier die Leitung übernehmen. Ich kann jemanden benennen, der für alle akzeptabel ist.«

			»Und warum sollten die Magier diese Einheit leiten?«, wollte Corrigan mit gefährlich leiser Stimme wissen.

			»Weil wir Multitalente sind. Die Gestaltwandler können kämpfen, die Feenwesen verfügen über Magie – wir aber sind Kämpfer und Zauberer zugleich. Es liegt nahe, dass wir die Entscheidungen treffen, da wir beide Welten verstehen und am besten für Endors Niederlage zu sorgen vermögen.«

			»Sie können unsere Magie unmöglich mit der Ihren vergleichen«, wandte Beltran ein. »Wir verfügen im kleinen Finger über mehr Wissen und Macht, als Sie jemals besitzen werden.«

			»Ihr lebt nicht mal auf dieser Ebene«, hielt Lucy dem Elf verächtlich entgegen. »Corrigan war als einziges Oberhaupt der Anderwelt clever genug, um dort zu sein, wo die eigentliche Gefahr drohte. Darum sollte ein Gestaltwandler die Einheit leiten.«

			Schon redeten erneut alle wild durcheinander. Zwei Magier waren aufgesprungen und stritten sich mit Lucy und Staines. Alex wies mit dem Finger auf die Feenwesen. Die Sommerkönigin und der Erzmagier schienen vor Zorn beinahe überzukochen. Ich warf Corrigan einen Blick zu.

			Das ist nicht hilfreich. Sie werden mehr Zeit mit Streitereien verbringen als damit, etwas gebacken zu kriegen.

			Willkommen bei den Intriganten der Anderwelt, Kätzchen.

			Verärgert schüttelte ich den Kopf, stand auf und schob meinen Stuhl zurück. Niemand nahm davon Notiz. Statt mich über das Durcheinander hinweg verständlich machen zu wollen, richtete ich einen kurzen grünen Feuerstoß in die Tischmitte. Es rauchte und zischte, und die glänzende Platte trübte sich. Prompt wurde es wieder still.

			»Wir sind uns alle einig, dass wir eine Spezialeinheit brauchen, oder?«, fragte ich.

			»Bezeichnen wir sie besser als Rat«, meinte ein Feenwesen.

			Diese Bemerkung ließ mich blinzeln, und ich dachte an Mrs Alcoons Worte. »Also einen Rat. Und wir wissen, was wir tun müssen, um uns vor Endors nächstem Schritt zu schützen.«

			Erneutes Nicken.

			»Lassen wir die Frage, wer an der Spitze steht, zunächst auf sich beruhen«, erklärte nun Corrigan. »Kümmern wir uns lieber um die wichtigen Dinge.«

			Dieser Vorschlag rief einiges Murren hervor.

			»Lord Corrigan, Sie können unmöglich wollen, dass die ganze Operation schon vor Beginn scheitert«, bemerkte der Erzmagier. »Jemand muss die Gesamtverantwortung tragen.«

			»Lassen Sie mich raten«, spottete Beltran. »Sie sind gewiss der Ansicht, dass Sie die Leitung übernehmen sollten.«

			Die Sommerkönigin tippte sich nachdenklich an den Mund und erhob sich. »Wir werden ein Oberhaupt wählen. Aber wir warten damit noch ein wenig.«

			»Bei allem Respekt …«, begann der Erzmagier.

			Sie musterte ihn, und in ihrem Blick lag eine Botschaft – was führte sie wohl im Schilde?

			»Wie wäre es, wenn wir erst einmal etwas essen und uns in einer Stunde wieder zusammensetzen?«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, hielt sie Beltran die Hand hin. Er nahm sie, und die beiden schwebten gebieterisch aus dem Zimmer.

			Achselzuckend sah ich Corrigan an. Auch alle anderen gingen nacheinander nach draußen. Ich nickte Aubrey zu, der daraufhin ebenfalls den Raum verließ.

			»Wie kriegt ihr bloß je was gebacken?«, wollte ich wissen, als alle gegangen waren.

			»Diese Frage ist leicht zu beantworten«, antwortete Corrigan abgelenkt und fuhr sich müde durchs nachtschwarze Haar. »Gar nicht.«

			»Ihr seid ein Haufen machtgieriger Irrer.« Das kindische und streitsüchtige Verhalten fast aller Mitglieder der Anderwelt brachte mich gehörig auf die Palme.

			Er musterte mich aus schmalen Augen. »Die Welt da draußen ist gefährlich, Mack, und das weißt du.« Dann schlug er einen anderen Ton an und strich mir sanft über den Arm. »Die Sache mit Staines tut mir leid. Er hätte dein Geheimnis nicht ausplaudern dürfen.«

			»Wie hat er überhaupt davon erfahren?« Ich wollte mich nicht über Corrigan ärgern, musste ihm aber trauen können.

			An seiner Wange zuckte ein Muskel. »Es war ein Fehler. Er hat mich mehrfach bestürmt, dich in Ruhe zu lassen, weil du eine Magierin wärst und es deshalb zwischen uns nie klappen würde. Da ist es mir rausgerutscht.«

			Seufzend kam ich zu dem Schluss, ihm nicht ernsthaft vorwerfen zu können, etwas im Zorn gesagt zu haben, da auch ich dazu neigte, mich von meiner Wut beherrschen zu lassen. »Ist ja auch egal. Ich gehe erst mal auf die Toilette. Bis gleich.«

			Als ich mir im Marmorwaschbecken die Hände wusch, schwang die Tür auf. Erstaunt sah ich Solus eintreten.

			»Du weißt schon, dass hier für kleine Mädchen ist?«

			Er blinzelte nur und hauchte: »Entschuldige.« Fragend sah ich ihn an, und fast unmerklich schüttelte er den Kopf, als wollte er mich ermahnen, bloß nichts zu sagen. Schon ging die Tür erneut auf und die Sommerkönigin kam herein.

			Ich blickte zwischen ihr und Solus hin und her und fragte schließlich: »Okay, was ist los?«

			»Du bist eine intelligente Frau«, erwiderte sie. »Ist die Antwort denn nicht offensichtlich?«

			Ich schüttelte mir das Wasser von den Händen und wischte sie an meiner Jeans trocken. Die Sommerkönigin rümpfte kaum merklich die Nase.

			»Tja«, begann ich gedehnt, »da müssen Sie mich wohl aufklären.«

			Sie trat näher. Ich stellte fest, dass sie knapp einen halben Meter größer war als ich, und gab mir alle Mühe, mich nicht klein und unbedeutend zu fühlen.

			»Du bist mit Solus befreundet.«

			»Ja.«

			»Er ist ein Elf.«

			»Korrekt.«

			»Und dieser Magier, dieser Alex, zählt auch zu deinen Freunden? Dem mit dem haarsträubenden Vokabular?«

			»Ja.«

			»Ebenso wie Lord Corrigan?«

			Waren wir nur befreundet? Ich zuckte die Achseln. »Richtig. Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Niemand sonst findet bei allen drei Gruppen Gehör. Sogar einen Vampir hast du auf deiner Seite.«

			»Einen Ex-Vampir.« Mit einem Mal ahnte ich, worauf sie hinauswollte, und konnte nur inständig hoffen, dass ich mich irrte.

			»Du besitzt Kraft, verfügst über Magie und hast dich in so mancher Situation als würdig erwiesen.«

			Ich hatte die schwache Vermutung, die Dryaden könnten das anders sehen, doch ich hielt den Mund.

			»Du bist die naheliegende Wahl für den Vorsitz unseres neu gegründeten Anti-Totenbeschwörer-Rats.«

			»Auf gar keinen Fall. Ich bin sogar die denkbar schlechteste Wahl.«

			»Lass mich ausreden, Mackenzie. Du hast gesehen, wie schlecht die Dinge im Konferenzraum standen. Wie sehr wir alle untereinander zerstritten sind. Nur du hast uns dazu bringen können, zusammenzuarbeiten – am Haughmond Hill und in gewissem Umfang auch eben während der Besprechung.«

			Mir war leicht übel. »Ich bin furchtbar jähzornig. Eher reiße ich jemandem den Kopf ab, als dass ich ihn dazu bringe, mit anderen zu kooperieren.«

			»Auf mich macht es eher den Anschein, als hättest du gelernt, deine niederen Impulse im Zaum zu halten«, entgegnete sie. »Außerdem muss man anderen mitunter den Kopf abreißen.«

			Ich schluckte. »Ich arbeite gern allein und liebe meine Unabhängigkeit. Das ist mit Teamwork kaum zu vereinbaren.«

			»Teamwork bedeutet nicht, dass alles einvernehmlich geschieht. Und Teamleiter sollten sich eine gewisse Unabhängigkeit bewahren, um wirklich etwas zu bewegen.«

			»Ich will aber nicht«, erklärte ich bockig.

			»Wir alle müssen bisweilen etwas tun, das wir nicht tun wollen. Das nennt man Verantwortung. Du weißt so gut wie ich, dass wir ein mächtiges Wesen wie Endor nur besiegen können, wenn wir zusammenarbeiten. Für jeden Einzelnen von uns ist er eine echte Gefahr. Du willst doch nicht, dass noch mehr Blut vergossen wird?«

			Unfassbar, dass sie diese Karte spielte. »Hören Sie auf«, erwiderte ich grob. »Wenn ich dabei bin, kommt es ständig zu Mord und Totschlag.« Ich beugte mich vor, und Blutfeuer züngelte mir in den Adern. »In meiner Nähe sterben die Leute. Sie brauchen für diese Aufgabe jemand anderen.«

			»Es gibt niemanden«, beharrte sie unnachgiebig und sah über meine aggressive Haltung hinweg. »Du weißt, dass kein anderer von allen respektiert wird.«

			»Sie hat recht, Drachenfräulein«, warf Solus leise ein.

			Ich wandte den Blick ab und verfluchte die beiden im Stillen. Ich wollte niemandes Anführer sein. Und ganz sicher nicht der Anführer von Knallköpfen, die sich kaum darauf verständigen konnten, dass der Himmel blau war.

			Die Sommerkönigin musterte mich eingehend. »Welche Alternativen gibt es denn, Mackenzie?«

			Natürlich keine – das wusste sie. Die Gestaltwandler würden ein Feenwesen oder einen Magier nie akzeptieren, und umgekehrt. Zwar gab es noch Balud, doch der dachte vor allem an seinen Profit.

			»Was ist mit Aubrey?«

			Die beiden sahen mich nur an und blinzelten nicht mal.

			Ich seufzte. »Na gut, ich mach’s. Aber nicht für lange, klar? Nur bis wir Endor losgeworden sind. Und nur wenn alle in diesem Raum damit einverstanden sind.«

			Die Sommerkönigin erlaubte sich ein zaghaftes Lächeln. Es klopfte vorsichtig an der Tür, und der Erzmagier steckte den Kopf herein.

			»Und?«, fragte er.

			»Sie ist einverstanden.«

			Er atmete vernehmlich aus. »Großartig. Haben Sie …?«

			Die Sommerkönigin schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

			Ich musterte die beiden argwöhnisch. »Was denn?«

			»Du musst unparteiisch sein, Mackenzie.«

			Ach ja? »Das kriege ich hin, denk ich.«

			»Wenn Sie nicht unparteiisch sind«, pflichtete der Erzmagier ihr bei, »fällt der Rat auseinander, ehe er die Arbeit auch nur aufgenommen hat.«

			»Ich werde fair sein. Wieso zweifeln Sie überhaupt daran?« Im nächsten Moment dämmerte mir, worauf sie abzielten, und mir klappte die Kinnlade runter. »Nein.«

			»Sie wissen, dass Sie dem Rat vorsitzen müssen, wenn wir eine Chance haben wollen, Endor zu schlagen.«

			»Das können Sie nicht von mir verlangen.«

			»Sie sind bei Gestaltwandlern aufgewachsen, Mackenzie. Trotz Ihrer übrigen Bündnisse wird es Befürchtungen geben, dass Ihre Loyalität letztlich bei dieser Gruppe liegt.«

			»Ich habe sie verlassen«, erwiderte ich verzweifelt. »Aus freien Stücken. Diese Verbindungen gibt es nicht mehr. Jedenfalls nicht wie so damals. Ich werde fair sein. Und unparteiisch. Sie dürfen mich nicht zwingen, das zu tun!«

			»Wir zwingen dich nicht. Es ist deine Entscheidung.«

			»Aber wenn Sie ihn nicht aufgeben, können Sie keine neutrale Vorsitzende eines gemischten Rats sein.«

			»Und ohne diesen Rat und seine kollaborative Macht besteht kaum eine Chance, Endor zu schlagen.«

			Ich spürte, wie ich als Reaktion auf ihre abwechselnd vorgetragenen Argumente immer mehr in mir zusammensackte.

			»Du darfst keine Beziehung mit Lord Corrigan führen, Drachenfräulein.«

			Ich starrte Solus an, und in mir züngelte wütendes Feuer.

			»Du musst als untadelig wahrgenommen werden«, erklärte die Sommerkönigin schlicht.

			Die Miene des Erzmagiers war wie versteinert. »Und Sie müssen sich über derlei Dinge erheben und vernünftig denken. Ist diese Sache erst erledigt, haben Sie viele Möglichkeiten, sich wieder mit ihm zu versöhnen. Aber vorläufig muss es zu einer echten Trennung kommen. Von nun an müssen Sie eine rein geschäftliche Beziehung zu Lord Corrigan unterhalten.«

			»Und seien wir ehrlich«, fügte die Königin hinzu. »So lange seid ihr beide ja auch noch nicht zusammen. Es ist kaum vierundzwanzig Stunden her, dass ihr zwei …«

			Ich funkelte sie an, und sie verstummte. Dann warf ich Solus einen bösen Blick zu, weil er das ausgeplaudert hatte, doch er starrte geknickt den Fliesenboden an.

			Zornig trat ich gegen die Wand. Einmal mehr hatte ich keine Wahl. Was nutzte der freie Wille, wenn andere einen immer wieder in die Klemme brachten?

			»Vielen Dank, Mackenzie.« Die Sommerkönigin senkte den Kopf. Sie wusste, dass ich innerlich zugestimmt hatte. »Es ist für das übergeordnete Wohl.«

			»Ich rufe die anderen wieder ins Besprechungszimmer«, sagte der Erzmagier. »Und Mackenzie Smith – Sie haben sich richtig entschieden.«

			Fast hätte ich geheult. Wie konnte diese Entscheidung richtig sein, wenn sie sich grundfalsch anfühlte?

			Der Erzmagier und die Herrscherin des Selihofs wandten sich ab und gingen. Solus und ich waren allein.

			»Tut mir leid, Drachenfräulein«, begann er kläglich. »Ich hatte nicht …«

			»Halt die Klappe.« Von tiefem Schmerz erfüllt ließ ich ihn stehen. Entschuldigungen halfen mir jetzt auch nicht mehr weiter.
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			Ich wollte selbst mit Corrigan reden. Er sollte es von mir persönlich erfahren, ohne dass einer der anderen in der Nähe war. Ich musste ihm erklären, was passiert war. Als ich auf den Flur trat, war er jedoch nirgends zu sehen.

			Corrigan?, fragte ich mit mentaler Stimme. Wo bist du? 

			Im Besprechungszimmer. Wir wurden wieder einbestellt. In seiner Antwort schwang hämisches Vergnügen mit, und mir wurde bang ums Herz.

			Ich muss mit dir reden.

			»Mackenzie, wir brauchen dich hier.« Die Sommerkönigin hielt die Tür zum Sitzungsraum auf und winkte mich rein.

			»Ich möchte erst mit Corrigan sprechen.«

			»Dazu ist keine Zeit. Wir müssen das unter Dach und Fach bringen, ehe die Dinge noch mehr aus dem Ruder laufen.«

			Ich wollte protestieren, doch da drangen die Geräusche eines Handgemenges aus dem Besprechungsraum. Beklommen trat ich ein. Beltran hatte einen Magier in die Enge getrieben, und die beiden schrien sich an. Ich zog ihn am Hemd zurück.

			»Reiß dich zusammen«, fauchte ich und war verzweifelt, dass sein kleinliches Gezänk mich davon abhielt, in Ruhe mit Corrigan reden zu können.

			»Setz dich doch bitte, Mackenzie«, ermunterte mich die Feenkönigin leichthin und honigsüß.

			Ich musste mich gewaltig zusammenreißen, um mich nicht umzudrehen und ihr eine Ohrfeige zu geben, aber da plötzlich aller Augen auf mich gerichtet waren, konnte ich meinen Gefühlen keinen freien Lauf lassen. Leider war es in dieser Situation auch nicht mehr möglich, ein Vieraugengespräch mit Lord Corrigan einzufordern. Also setzte ich mich. Zwar spürte ich seinen Blick auf mir, schaffte es aber nicht, ihn zu erwidern. Alles ging gründlich schief.

			Mack? Was ist los?

			Ich schluckte. Corrigan, ich …

			»Wir hatten gerade eine kleine Besprechung«, begann der Erzmagier. »Und ich kann voller Freude verkünden, dass wir wahrscheinlich eine Lösung für unsere Probleme gefunden haben.«

			»So ist es«, pflichtete die Sommerkönigin ihm bei. »Wir alle sind uns einig, dass wir an einem Strang ziehen müssen, wenn wir Endor besiegen wollen. Er hat sich als zu mächtig erwiesen, und obwohl wir noch nicht wissen, worauf er hinauswill, müssen wir uns der Tatsache stellen, dass er aufgehalten werden muss, ehe er sich seinem Ziel nähert.«

			Zustimmendes Gemurmel. Ich hoffte wirklich, Endor würde auftauchen und sie davon abhalten, noch mehr zu sagen. Aber das geschah natürlich nicht.

			»Darum haben wir entschieden«, fuhr sie fort, »dass es am sinnvollsten ist, Mackenzie Smith zur Vorsitzenden des Rats zu ernennen, der für seinen Untergang sorgen soll.«

			Ich sah Corrigan auf dem Stuhl mir gegenüber erstarren und schloss die Augen, weil mich plötzlich alle mit Blicken durchbohrten.

			»Da sie weder zu den Feenwesen noch zu den Magiern oder Gestaltwandlern gehört, kann sie alle an einen Tisch bringen.«

			Für einen Augenblick war es vollkommen still.

			Mack? Der argwöhnische Zweifel in Corrigans Stimme war unüberhörbar.

			»Augenblick«, rief Beltran. »Ich leugne nicht, dass sie mächtig ist und das Zeug zu einer tatkräftigen Vorsitzenden hat, aber ist sie nicht doch eine Art Gestaltwandlerin?«

			»Sie ist ein Drako Wyr – das ist was anderes«, erklärte Lucy mit Nachdruck. »Und ich finde, das ist eine tolle Idee.«

			Was geht hier vor, Mack?

			»Aber sie und er«, Larkin wies mit dem Kopf auf Corrigan, »haben die beiden nicht ein Verhältnis? Da vertritt sie bestimmt seine Interessen und nicht unsere. Wie soll das funktionieren?«

			Ach, Larkin, dachte ich traurig. Halt bitte einfach die Klappe.

			»Ich lasse Miss Mackenzie auf diese Frage antworten«, sagte der Erzmagier.

			Muss ich das wirklich vor allen aussprechen?, flehte ich stumm. Das ist nicht fair.

			»Mackenzie?« Die Sommerkönigin sah mich mit erhobenen Brauen an.

			Verflixt und zugenäht – es gab doch wohl einen anderen Weg! Ich sah in all die Gesichter, die mir erwartungsvoll zugewandt waren. Die meisten zeugten von Hoffnung. Corrigans Miene dagegen war ausdruckslos, und seine Jadeaugen blickten kühl.

			Es tut mir leid, Corrigan.

			Er antwortete nicht, und ich holte tief Luft. »Lord Corrigan und ich pflegen ein rein platonisches Verhältnis. Darüber hinaus ist nichts zwischen uns. Nicht mehr.«

			Lucy musterte mich bestürzt, während Staines nicht überrascht zu sein schien. Corrigans Gesicht blieb vollkommen ungerührt.

			»Woher sollen wir wissen, ob das stimmt?«

			»Ich gebe euch mein Wort darauf«, erwiderte ich leise. Mir war speiübel.

			»Großartig!« Die Sommerkönigin klatschte in die Hände. »Treffen wir uns also in … drei Tagen wieder. Bereiten Sie im Ministerium den Verfolgungszauber vor?« Der Erzmagier nickte. »Und Balud, du suchst schon mal nach einer geeigneten Waffe.« Der Troll grunzte bestätigend. »Mackenzie, ich überlasse dir, wen du kontaktierst, um Unterstützung bei deinen Verwandlungen zu bekommen.« Sie stand auf. »Ladys und Gentlemen – ich denke, so etwas nennt man einen Erfolg.«

			Alles war so schnell gegangen! Die Königin des Selihofs konnte notfalls beinhart sein. Von meinem Platz aus sah ich sie das Zimmer verlassen, gefolgt von den übrigen Feenwesen. Solus schien mir nicht in die Augen sehen zu können. Der Erzmagier und seine Entourage schlossen sich ihnen an, dann verließen Balud und Aubrey den Raum. Schließlich standen auch Lucy und Staines auf, wollten aber nicht recht gehen, bis Corrigan sie hinausschickte. Daraufhin verbeugten sie sich knapp und verschwanden.

			»Es tut mir so leid, Corrigan. Ich wollte nicht, dass es so abläuft, das musst du mir glauben.«

			Ich musterte ihn eindringlich und wartete auf eine Reaktion. Schließlich hob er die Augen. Sein Blick war so kalt und hart, dass ich zurückschrak.

			»Corrigan …«

			Als er schließlich aufstand und seinen Stuhl zurückschob, sodass dieser mit lautem Krachen gegen die Wand knallte, zuckte ich zusammen. »Wer ist denn hier die machtgierige Irre, Kätzchen?«

			Ich war derart unglücklich, dass ich am liebsten im Boden versunken wäre. Geknickt machte ich den Mund auf, bekam jedoch keinen Ton heraus. Was hätte ich auch sagen sollen?

			»Ich will dich nie mehr sehen. Hast du verstanden?«

			Ich nickte kläglich.

			»Falls du Hilfe beim Gestaltwandeln brauchst, setz dich mit Staines in Verbindung, mit Lucy oder Tom, aber lass mich in Ruhe.« Er sprach leise und ruhig, doch seine Wut und Anspannung waren unübersehbar. Seine Hände zitterten, als er die Tischkante umklammerte.

			»Hast du das verstanden?«

			Ich nickte erneut.

			»Ich fragte: Hast du das verstanden?«, knurrte er.

			»Ja«, antwortete ich kleinlaut. »Ich hab’s verstanden.«

			»Gut.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen.

			Ich nahm die U-Bahn nach Hause. Alle waren schon verschwunden – sogar Aubrey schien begriffen zu haben, dass er mir besser aus dem Weg ging. Meine rot glänzende Tür schimmerte bei meiner Ankunft, als wollte sie sich über mich lustig machen. Ich nestelte lange mit meinen Schlüsseln herum, ehe ich sie endlich öffnen konnte. Dann schloss ich die Tür sorgfältig und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Der Schmerz in meiner Brust war unerträglich. Hatten Corrigan und ich uns wirklich erst vor Stunden hier in den Armen gehalten? Ich hatte ihn furchtbar verletzt und warf ihm nicht vor, nie mehr etwas mit mir zu tun haben zu wollen. Tatsächlich war es mir gelungen, ihn vor den Magiern, den Feenwesen und sogar vor seinen Gestaltwandlern zutiefst zu erniedrigen.

			Mit hängenden Schultern schlurfte ich in die Küche. Das zertrümmerte Porzellan, die Kaffeereste und die verwelkten Blumen übersäten noch immer den Boden. Seufzend bückte ich mich, um alles aufzulesen und in den Müll zu werfen. Dann öffnete ich das Fenster, um frische Luft hereinzulassen und den Gestank des vor sich hin modernden Mülls loszuwerden. Ein Windstoß zerzauste mir das Haar. Langsam lief mir eine Träne über die Wange, und ich wischte sie fort. Die Papiere auf dem Tisch, Solus’ Übersetzung der Geschichte meiner Herkunft, flatterten im Wind, und einige Seiten segelten zu Boden. Beklommen hob ich sie auf und ordnete sie.

			Dabei fielen mir einige Sätze ins Auge. Ich starrte sie fassungslos an und las sie erneut. Aber natürlich. Unvermittelt stieß ich ein verbittertes Lachen aus, das traurig von den Wänden widerhallte.

			Drako Wyre besitzen im Allgemeinen nicht die Fähigkeit, wie Gestaltwandler telepathisch zu kommunizieren. Bisweilen können sie solche Botschaften empfangen, sie sind aber praktisch nie in der Lage, selbst welche zu senden. Doch man vermutet, dass ihnen ein solcher Austausch dann möglich ist, wenn sie ihren Seelenverwandten getroffen haben, die einzige Person, mit der sie physisch und emotional wirklich zusammenpassen.

			Meine Knie gaben nach, und ich sank auf den kalten Boden und konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen.
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    "Ich bin Blut und Feuer" 



Um Freunden dabei zu helfen, einen Fluch aufzuheben, hat Mack beschlossen, sich an der Magier-Akademie ausbilden zu lassen. Doch kaum hat sie die geheiligten Hallen betreten, ist sie umgeben von unfreundlichen Erwachsenen und launischen Teenagern - und alle scheinen nur darauf aus, Mack scheitern zu sehen. Da sie sich so unter Beschuss fühlt, gerät Macks Temperament - ein heißer Zorn, die seit jeher in ihr schlummert - jedoch immer weiter außer Kontrolle. Als sie dann auch noch Corrigan, der Alpha der Gestaltwandler, ihr immer näherkommt und deutliche Avancen macht, stehen ihre Gefühle kopf. Doch da stolpert Mack über eine Schrift in der Bibliothek, der endlich alles erklären könnte: ihre Herkunft, die Magie in ihrem Blut - bis sie erkennen muss, dass damit die richtigen Probleme gerade erst beginnen ...



"Action, Humor und jede Menge Herz! Ich kann nicht fassen, wie unglaublich gut diese Geschichte geschrieben ist. Die Figuren haben so viel emotionale Tiefe, und die Story ist einfach nur großartig!" Good Reads 



Band 3 der abenteuerlich-romantischen Blood-Destiny-Serie


    Direkt im Shop ansehen
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    Lass die Magie fliegen!



Nachdem sie den Klauen von Corrigan, dem Lord Alpha der Bruderschaft, entschlüpfen konnte, versucht Mack sich nun auf ein ruhiges Leben in der ländlichen Idylle von Inverness. Weit weg von allem - insbesondere fort von den Gestaltwandlern. Als Mack dann noch einen Job in einer kleinen Buchhandlung ergattern kann, scheint das Leben perfekt zu sein ... für einen kurzen Moment! Denn die Besitzerin des Ladens - eine rätselhafte ältere Dame - scheint nicht nur ein Faible für Kräuterkunde zu haben, sondern weiß auch mehr, als sie vorgibt. Plötzlich findet sich Mack zwischen den Fronten des Ministeriums für Magie, den Fae und der Bruderschaft wieder. Und sie muss sich entscheiden: Bleibt sie in Deckung oder stellt sie sich Corrigan - mit seinen faszinierend grünen Augen - entgegen.



"Action, Humor und jede Menge Herz! Ich kann nicht fassen, wie unglaublich gut diese Geschichte geschrieben ist. Die Figuren haben so viel emotionale Tiefe, und die Story ist einfach nur großartig!" Good Reads 



Band 2 der erfolgreichen Romantic-Fantasy-Reihe Blood Destiny!


    Direkt im Shop ansehen
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    Das Feuer in ihrem Blut brennt heiß!



Mackenzie Smith ist anders - schon ihr Leben lang. Als einziger Mensch wurde sie mitten im idyllischen Cornwall in einem Rudel Gestaltwandler aufgezogen. Doch auch wenn sich Mac nicht transformieren kann, etwas Seltsames fließt in ihrem Blut. Ihr feuriges Temperament und ihr Kampfgeist machen sie zu einer kühnen Kämpferin. Und dennoch ist ihre Präsenz in dem Rudel eine tödliche Gefahr für all seine Mitglieder: Denn sollte die Bruderschaft - die die Herrschaft über die Wandler innehat - jemals herausfinden, dass Mac ein Mensch ist, sind sie alle dem Tod geweiht. Da wird John, der Anführer ihres Rudels und Macs Ziehvater, brutal ermordet, ... und plötzlich steht die junge Frau im Fokus der Bruderschaft. Allem voran dem Lord-Alpha Corrigan, dessen grünen Raubkatzenaugen keiner von Macs Bewegungen zu entgehen scheint ...



"Action, Humor und jede Menge Herz! Ich kann nicht fassen, wie unglaublich gut diese Geschichte geschrieben ist. Die Figuren haben so viel emotionale Tiefe, und die Story ist einfach nur großartig!" Good Reads



Band 1 der erfolgreichen Romantic-Fantasy-Reihe Blood Destiny!


    Direkt im Shop ansehen
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